45 * ü A ER * * > ia + 2 
Arſcheint wöchentlich. 

Vierteljährl. Pränumerations - Preis 

1 Thlr., bei den Poſtanſtalten 1 Thlr.! Sgr. 


Inhalts-Meberſicht. 


j Leſer. Von R. Tamme. 
Mittel den Anden Arbeitermangel abzuhelfen. 5 
Phyſiologiſche Winke über die Ernährungstheorie der landw. Hausthiere. 


ibe. 8 
Die a 1 Anwendung zur Behandlung kranker Thiere. 
D 


on Dr. T. 5 b 
e, italieniſche und ungariſche Rind. Von De. W. Löae. 

Die Velten des Rindviehes. Von Prof. Dr. G. May. 
Jur Fabrication des Melaſſe⸗Spiritus. Von Dr. Sth. 
Feuilleton. Haus-, Hof: und Gartenplaudereien. 

agd⸗ und Sportzeitung. Hundeverſtand. 

annigfaltiges. 
Provinzialberichte: Aus Breslau. 
Ausw. Berichte: Hopfenberichte. 
Beſitzveränderungen. 
Literatur. 
Wochenkalender. 


Neujahrsgruß an unſere Leſer. 


Mit dem Jahreswechſel tritt diesmal auch ein Redac⸗ 
tionswechſel bei der „Schleſ. Landw. Zeitung“, die ſich 
bereits ſeit 14 Jahren des Wohlwollens ihres Leſerkreiſes 
zu erfreuen hatte, ein. Es iſt Pflicht eines neu antretenden 
Redacteurs, ſeinen bisherigen wie auch zukünftigen Leſern 
ein Programm zu entwerfen, welches — von der Zeitung 
genau inne gehalten — gleichſam die leitende Tendenz 
derſelben verbürgen ſoll. f 
Viosr Allem wollen wir die Geſammtintereſſen der Land⸗ 
wirthſchaft im Auge behalten, das Neueſte und Beſte auf 
dem Gebiete derſelben unſeren Leſern bringen, weniger 
bekannte Fortſchritte einer näheren Beſprechung unterwerfen 
und dadurch Gelegenheit zu einem fachlichen Ideenaustauſch 
bieten. 

Nächſtdem ſind es die integrirenden Theile der Land⸗ 
wirthſchaft, wie Maſchinenweſen, Brennerei, Stärkefabri⸗ 
cation ꝛc., denen wir unfere beſondere Aufmerkſamkeit zu: 
wenden wollen. Alle neuen Erfindungen, Verbeſſerungen 
und Erfahrungen, in chemiſcher und techniſcher Beziehung, 
die nur irgend nutzbar für die Landwirthſchaft ſein könnten, 
werden wir, fo weit dies zu ermöglichen, unſeren geneigten 
Leſern bringen. 

Ein Theil des Gebietes der Volkswirthſchaft, wie 
Genoſſenſchaftsweſen, Aſſociationen ac. für Real- und Per: 
fonaleredit, ſoll bei neuen Gründungen und Unternehmun⸗ 
gen einer ausführlichen objectiven Beſprechung unterworfen 
werden, eben ſo das Verſicherungsweſen. 

Das Feuilleton wird hauptſächlich den Hausfrauen 
gewidmet ſein, damit unſer Blatt auch das beſondere 
Intereſſe unſerer Leſerinnen gewinnt; unter dem Namen: 
Haus-, Hof- und Gartenplaudereien, werden wir 
den Hausfrauen ſichere und praktiſche Winke über Küchen: 
chemie, außerdem über Waſchen, Backen, Buttern, Schlach⸗ 
ten, und über alle in die Thätigkeit des weiblichen Reſſorts 
einſchlagende Theile der Landwirthſchaft geben. Auch den 
Freunden und den Verehrern der Jagd und des edlen 
Sports ſoll Gelegenheit geboten werden, das Neueſte auf 
dieſem Gebiete zu erfahren. 

Von tüchtigen Mitarbeitern, bewährten Männern der 
Wiſſenſchaft und Praxis, unterſtützt, wird es unſer ernſtes 
ee fein, dem Blatte feine anfängliche Bedeutung 
wieder zu verſchaffen, um das Vermächtniß des ſeit Jahren 
bereits ruhenden Begründers auch einer ſpäteren Generation 
zu erhalten. ö R. Tamme. 


ueber die Mittel, dem ländlichen Arbeitermangel abzuhelfen. 
Vom praktiſchen Standpunkt aus beleuchtet von E. P. 

8 (Original.) 

Eine der fogenannten brennenden Tagesfragen, welche auch 

uns Landwirthe gar hart angeht, if die Arbeiterfrage, deren ſchwer 

wirgende Bedeutung ſich zwar ſchon feit einer Reihe von Jahren in 

manchen Kreiſen, jedoch in ſtärkerem Grade und für die Geſammt⸗ 


irlhſchaſtliche 


Organ der Geſammt⸗Landwirthſchaft. 


Uedigirt von B. Tammt. | 


Fünfzehnter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


ſchaftlichen Staatsleben indirect veranlaßt, den geſammten übrigen 


Arbeiterſtand in des Wortes weiteſter Bedeutung erfaßt hat. 

Wenn nun auch nicht zu leugnen iſt, daß jenes Streben nach 
einem höheren Arbeitsverdienſt an und für ſich feine volle Berech⸗ 
tigung haben mag, ſo muß doch auf der anderen Seite die Frage 
aufgeſtellt werden, ob den Arbeitsgebern dieſem Streben gegenüber 
nicht eine beſtimmte Grenze vorgezeichnet iſt, über die hinaus ſie 
ohne eigene ſchwere Schädigung weitere Erhöhungen nicht zugeſtehen 
können. Ohne Zweifel befinden wir Landwirthe uns aber hierbei 
in einer weit ungünſtigeren Lage, als die Fabrikanten z. B., da wir 
unfere Gewerbsthatigkeit nicht fo leicht nach Belieben einſchränken, 
in eine andere Richtung bringen, oder gar wie eine Fabrik einmal 
ganz ſtillſtehen laſſen können, bis der ſchlimmſte Sturm vorüber iſt. 
Auch find wir neben den Gonjecturen für die Producte der Lande 
wirthſchaft noch von ganz anderen Factoren abhängig, über die wir 
bei allem Fortſchritt doch nur in verhältnißmäßig geringem Grade 
binſichtlich ihres Einfluſſes auf unſere Production Gewalt beſitzen. 
Denn wenn wir Alles gethan haben, was wir nach den Erfahrungen 
der landwirthſchaftlichen Praxis und nach Anleitung der fie vervoll⸗ 
kommnenden Wiſſenſchaften nur thun können, um eine gute Ernte 
auf Feld und Wieſe und eine reichliche Production bei unſerem Nutz⸗ 
vieh zu erzielen, fo können uns doch gedachte Factoren gar leicht 
einen derben Strich durch unſere Rechnung machen. 

Es gehört nicht weiter zu der uns eigentlich geſtellten Aufgabe, 
auf die Gründe für die hereingebrochene Calamität näher einzugehen 
und zu unterſuchen, in wie weit etwa den Landwirthen ſelbſt eine 
Verſchuldung daran beizumeſſen iſt, ſondern wir wollen in Folgendem 
die Mittel ins Auge faſſen, welche theils von Männern der Wiſſen⸗ 
ſchaft, theils von praktiſchen Landwirthen neuerdings dringend em⸗ 
pfohlen worden ſind, um dem Uebel, welches uns augenblicklich über 
den Kopf zu wachſen weht, nach Moglichkeit abzubelfen. Unſere 
erſte Sorge bei der Bewirthſchaftung eines Gutes bleibt immer die 
Beſchaffung der erforderlichen Arbeitskräfte, beſtehend in thieriſcher 
Zugkraft, menſchlicher Arbeitskraft und neuerdings wohl auch der 
Maſchinenkraft. 

Letztere iſt ſogar ganz beſonders als ein weitreichendes Mittel 
empfohlen worden, um an der theuren menſchlichen und thieriſchen 
Arbeitskraft zu ſparen. Es hat ſich dieſes Mittel auch im Allge⸗ 
meinen ſehr bewährt, wenn auch noch manche in der Landwirthſchaft 
eingeführte Maſchinen einerſeits der Vervollkommnung bedürfen, 
andererſeits manche durch bedingte Complicirtheit in ihrer Conſtrue⸗ 
tion die Handhabung durch die uns gewohnlich zu Gebote ſtehende 
Arbeitergattung ſehr erſchweren und ihre Haltbarkeit beeinträchtigen, 
bezw. leicht Beſchädigungen und Fehler in der Arbeit eintreten laſſen. 
Es tritt bier auch ganz beſonders die geringe Geſchicklichkeit, das 
langſame Begreifen und oftmals ouch der unleugbare Widerwllle 
unferer ländlichen Arbeiterbevölkerung gegen Maſchinen, deren Con⸗ 
currenz ihr unangenehm if, hemmend entgegen, und manche Be⸗ 
ſchädigung, vorzüglich ſolcher Maſchinen, welche beſtimmt find, Hands 
arbeit zu erſetzen, dürfte wohl auf Rechnung der erwähnten Abnei⸗ 
gung zu ſetzen fein, die ſich ſehr häufig in einer Art von Schaden: 
freude bemerklich macht, wenn eine neue Maſchine nicht gleich ſo 
recht gehen will oder bei der Arbeit verunglückt. 

Trotz der hier angeführten Hinderniſſe dürfte die praktiſch immerhin 
bewährte Einführung von Maſchinen in den landwirthſchaftlichen 
Betrieb, und zwar in moͤglichſt ausgedehntem Maße, zu empfehlen, 
hierbei aber zu berückſichtigen ſein, daß dadurch zwar hinſichtlich der 
Quantität der Arbeitskräfte geſpart werden kann, daß aber hinſichtlich 
der Qualität derſelben, ihrer Geſchicklichkeit und Intelligenz höhere 
Anforderungen geſtellt werden müſſen, denen leider die bei weitem 
größere Zahl unſerer ländlichen Arbeiter zu entfprechen wohl kaum 
im Stande fein dürfte. 

Im Anſchluß an dieſes Mittel iſt die mit Recht empfohlene Ein⸗ 
führung beſſerer Handarbeitsgeräthe, die bei unferen laͤndlichen Ar: 
beitern allerdings meiſt noch ſehr primitiver Art find, anzuführen. 

Wenn wir die überaus einfachen, dabei ungeſchickt gearbeiteten, 
ſchwerfälligen Werkzeuge unſerer Arbeiter mit den ſinnreich und zweck⸗ 
mäßig conſtruirten, leicht zu handhabenden und gefälligen Geräth⸗ 
ſchaften, wie ſie Engländer und Amerikaner längſt im Gebrauch 
haben, vergleichen, ſo begreifen wir leicht, daß die Arbeiter in den 
genannten Ländern erheblich mehr und beſſeres leiſten, als die unſri⸗ 
gen, ohne gerade deshalb ihre körperlichen Kräfte mehr anzuſtrengen. 
Die Schuld daran, daß ſich dieſe beſſeren Werkzeuge nicht auch bei 
uns einbürgern wollen, liegt nicht allein in der alten, ſüßen Ge⸗ 
wohnheit, ſowie in dem geringen Verſtändniß unſerer Handarbeiter, 
die auf ihr Arbeitsgeraͤth moͤglichſt wenig verwenden und es völlig 
außer Acht laſſen, daß in der leichteren Handbabung des Geräthes 
nicht nur die Bedingungen für eine erböhte Arbeitsleiſtung, ſondern 
auch zugleich für eine ſchonendere Verwendung ihres Hauptcapitals, 
nämlich ibrer Arbeitskraft, liegen, — auch die geringe Aufmerkſamkeit 
und Werthſchätzung, die unſere meiſt noch nicht mit der Zeit fort⸗ 
geſchrittenen Handwerker auf dem Lande dieſem Gegenſtande bisher 


beit der Landwirthe erſt in der neueſten Zeit fühlbar gemacht und zugewandt haben, trägt dazu viel mit bei. 


zu ſehr ernſtlichen Beſorgniſſen Veranlaſſung gegeben hat. 


Es fehlt auch hier, und zwar auf beiden Seiten, wieder 


Nach den Vorgängen auf dem Gebiete anderer Gewerbe war es ſan der erforderlichen Neigung und am gehörigen Verſtändniß für 
wohl zu erwarten, daß auch unter den ländlichen Arbeitern mit zu- beſſere Einrichtungen, ſelbſt bei in die Augen ſpringendem eigenen 


nehmender Ausdehnung des Verkehrs allmälig eine auf fortwährende Nutzen. 


Dieſen leidigen Hinderniſſen begegnen wir — wie wir 


£ Steigerung der Arbeitslöhne gerichtete Bewegung entfliehen werde, weiterhin ſehen werden — faſt bei allen zur Beſſerung der ländlichen 
wie fie bereits ſeit längerer Zeit durch beſondere Vorgänge im wirth⸗ Arbeiterverhältniſſe vorgeſchlagenen Mitteln. 
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Als ein weiteres Hilfsmittel, um dem Mangel an ländlichen 
Arbeitskräften vorzubeugen, hat man empfohlen, den Arbeitern 
ein genügendes Einkommen zu gewähren und ſie an die Scholle zu 
feſſeln, im Anſchluß hieran nach Möglichkeit die Einführung bezw. 
Ausdehnung der Akkordarbeit zu bewirken. Der Begriff eines ge⸗ 
nügenden Einkommens wird aber von den Arbeitgebern, wie von 
den Arbeitern ſelbſt ſehr verſchieden aufgefaßt und iſt in den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden, das allerdings ſehr von einander abweichende, 
was man in ſeiner Geſammtheit als ein genügendes Einkommen für 
eine Arbeiterfamilie anzunehmen pflegt. Auch hängt ed gar ſehr von 
dem wirihſchaftlichen Sinne des Arbeiters und eben fo ſehr von feiner 
Frau ab, ob ein bezügliches Einkommen ausreicht oder nicht; na⸗ 
türlich abgeſehen von der Kopfzahl der Familie begegnet man in 
dieſer Beziehung bei gleicher Höhe des Einkommens oft den kraſſeſten 
Gegenſaͤtzen. 

Die häufig ganz fehlende Befähigung und ſittliche Kraft zu wirth⸗ 
ſchaftlicher Eintheilung des Verdienſtes iſt der Stein des Anſtoßes, 
und die Wurzel des Uebels der Mangel einer guten Volksbildung 
und Erziehung von Jugend auf. Wir kommen auf dieſes Thema 
ſpäter noch einmal zurück. Der Verdienſt des ländlichen Arbeiters 
iſt auch im Tagelohn fo ziemlich allerwärts nachweislich in höherem 
Grade geſtiegen, als die Preiſe der zu ſeinem Unterhalt erforderlichen 
Lebensmittel; außerdem ſind durch die faſt allgemein gewordene Aus⸗ 
dehnung der Akkordarbeit, wozu die Landwirthe ſich durch den Mangel 
an Arbeitskräften ſowohl, wie auch in Folge der leider immer mehr 
zunehmenden Trägheit und Unbotmäßigkeit veranlaßt ſahen, dem 
Arbeiter vielfach Gelegenheiten zu noch hoͤberem Verdienſt gegeben. 
Einer bedeutenden Ausdehnung der Alkordarbeit bei den unmittelbar 
laufenden landwirihſchaftlichen Arbeiten, in deren Ausführung man 
doch meiſt von der Witterung und deren Einflüſſen ſehr abhängig 
if, ſtehen hierdurch wie auch noch in gar mancher anderen Beziehung 
Hinderniſſe entgegen. 

Vor Allem iſt es der Mangel an Intelligenz bei der großen 
Mehrzahl der ländlichen Arbeiter ſelbſt, der ſich z. B. in der hart⸗ 
näckigen Beibehaltung unpraktiſcher Arbeitsgeräthe zeigt, mit denen 
es nur ſchwer möglich, viele Arbeiten gut und mit Zeit: und Kraft⸗ 
erſparniß zu verrichten; ferner die gänzliche Unfäbigkeit der Arbeiter, 
die Höhe der möglichen Leiſtung im gegebenen Falle ſich ſelbſt zu 
taxiren, wodurch dieſelben veranlaßt werden, oft die exorbitanteſten 
Forderungen zu ſtellen, ſo daß eine Einigung mit den Intereſſen des 
Arbeitgebers gar nicht vereinbar iſt, alſo nicht zu Stande kommt; 
— endlich aber die leider ſebr häufig zu findende Abneigung der 
Arbeiter, für den in Ausſicht ſtehenden höheren Verdienſt eine erhohte 
Anſtrengung ihrer Körperfraft und eine Verkürzung ihrer Ruhezeit 
einzuſetzen, wodurch dem Leiter einer Wirthſchaft die Ausführung 
ſeiner bezüglichen guten Abſichten ſehr erſchwert, wo nicht gar un⸗ 
möglich gemacht wird. 

Was nun das an die Scholle Feſſeln der ländlichen Arbeiter be⸗ 
trifft, ſo ſei uns zunächſt ein Rückblick auf früher beſtandene Ver: 
bältniſſe geſtattet; wir faſſen bierbei ſpeciell die Provinz Schleſien 
ins Auge. Es trat bier an die Stelle des früheren ſogenannten 
Dreſchgärtner- das Lohngärtner⸗Verhaltniß, wobei im Allgemeinen, 
zumal bei nicht beſonders intenfivem Wirthſchaftsbetriebe, die Arbeits: 
kräfte noch auszureichen pflegten, wenn auf den Gütern für Lohn⸗ 
gärtnerhäuſer zu Wohnungen, für dieſe gleich dem Geſinde in der 
Regel auf ein Jabr gemietheten Leute, hinlänglich geſorgt war. 

Eins ins Andere gerechnet, gaben dieſe Lohngärtner eine ziemlich 
theure und eine mit der Zeit immer mangelhafter gewordene Arbeits⸗ 
kraft ab. Dieſes, beſonders anfänglich, noch etwas patriarchaliſche 
Lohngärtnerverhaͤllniß ſcheint trotz alles Entgegenkommens von Seiten 
der noch dafür eingenommenen Grundbeſitzer der ländlichen Arbeiter⸗ 
bevölkerung nicht mehr zeitgemäß zu ſein, da es nach allgemeinen 
Erfabrungen von Jahr zu Jahr immer ſchwerer hält, die genügende 
Anzahl Lohngärtner in die zu. ihrer Aufnahme beſtimmten Häufer 
zu bekommen, und findet ſich auch wirklich eine genügende Anzahl, 
fo find darunter häufig eben nicht die beſten und arbeitsfähigſten 
Elemente vertreten. Es will uns nach unſeren Beobachtungen viel⸗ 
mehr ſcheinen, als ob ein großer Theil der Leute, die ſich als Lohn⸗ 
gärtner verdingen, dies nur thun, um ſich quaſi eine Altersver⸗ 
ſorgung zu ſichern oder deshalb, weil fie zu träge, mitunter auch 
wohl zu ſchwach find, um durch erhöhte Anſtrengung ihrer Kräfte 
als unabbängige Arbeiter höheren Verdienſt zu ſuchen. ; 


(Fortjegung folgt.) 


Phyſiologiſche Winke über die Ernährungstheorie der 
landwirthſchaftlichen Hausthiere. 
Von Paul Scheibe. 
(Original.) 
® 

Die unverkennbare Veränderung, die ſich auf dem Gebiete der 
Landwirthſchaft in unſerer Zeit in Bezug auf die an dieſelbe heran⸗ 
tretenden Anforderungen — Preis des Grund und Bodens, nöthiges 
Betriebscapital, Arbeiterverhältniſſe ꝛc. — vollzogen hat, hat als 
ganz natürliche Folge auch eine Aenderung der Prineipien hervor⸗ 
gerufen, nach denen jetzt im Gegenſatz zu früher die Landwirthſchaft 
betrieben werden muß. Konnte man früher mit den Erträgen zu⸗ 
frieden ſein, die der Boden faſt freiwillig gab, ſo iſt es jetzt durch 
(die Nothwendigkeit erzwungene Aufgabe eines jeden Landwirthes, der 
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— 
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neuere Forſchungen aber haben nachgewieſen, daß dem nicht jo iſt, 
daß ſich das Ammoniak vielmehr erſt in Salpeterſäure umſetzt NO, , 
d. h. eine Verbindung von einem Theil Stickſtoff und fünf Theilen 
Sauerſtoff, einer den obigen Formeln entſprechenden Proportion alſo, 
und als ſolche erſt als directes Nahrungsmitiel auftritt. 

Alle dieſe Elemente nun, aus denen die Pflanzennährſtoffe be— 
ſtehen, findet man mehr oder weniger auch im Thierkörper wieder, 
fie müſſen alſo auch unbedingt Elemente der Thiernährſtoffe fein. 
Nur iſt in Folge der hoheren Organiſation der Thiere die Zu— 
ſammenſetzung dieſer Elemente in den Nährſtoffen eine andere. Das 
Thier mit ſeinem ausgebildeteren Organismus kann eben andere, zu— 
ſammengeſetztere Functionen verrichten als die Pflanze; es find daher 
auch die Thiernährſtoffe zuſammengeſetzter, als die Pflanzennährſtoffe: 
fie beſtehen mindeſtens aus drei, aber auch aus vier uud fünf Ele: 
menten. Stets aber muß in ihnen außer den organiſchen Beſtand— 
theilen, d. h. denen, die ſich in ihrer Zuſammenſetzung auf Waſſer, 
Kohlenſäure und Salpeterſäure zurückführen laſſen, auch ein gewiſſes 
Quantum von unorganiſchen Beſtandtheilen enthalten ſein, da letztere 
zu gewiſſen Functionen im Körper nothwendig ſind. 

Die Beſtandtheile der Nährſtſoffe der Thiere kann man in lös⸗ 
liche und unlösliche unterſcheiden. Die erſteren dienen zur Ernährung 
und haben, wie wir weiter unten ſehen werden, je nach ihrer Zu: 
ſammenſetzung verſchiedene Beſtimmungen dabei zu erfüllen, die letz⸗ 
teren ſcheiden ſich in den Exerementen wieder aus. Daß ſich übrigens 
in den Exerementen ſtets auch lösliche Beſtandtheile der Nährſtoffe 
vorfinden — unter Umſtänden ſogar in beträchtlicher Menge — iſt 
ſelbſtverſtändlich, da ſelbſt in den normalſten Verhältniſſen kein Thier 
im Stande iſt, die Futtermittel vollſtändig auszunutzen. In dieſen 
ausgeſchiedenen Theilen der Thiernährſtoffe liegt wieder die Quelle für 
die Pflanzennährſtoſſe und man kann daher mit Recht auch das Thier 
das Laboratorium zur Zubereitung der Pflanzennährſtoffe nennen, wie 
die Pflanze das Laboratorium zur Zubereitung der Thiernährſtoffe iſt. 
Durch Zerſetzung und andere Verbindung unter einander gehen näm⸗ 
lich die ſonſt für die Pflanzen unbrauchbaren ausgeſchiedenen Thier— 
nährſtoffe in für die Pflanzen brauchbare über. Ein Beiſpiel wird 
das deutlich erkennen laſſen: Der Harnſtoff, der aus je zwei Theilen 
Kohlenſtoff, Sauerſtoff und Stickstoff und vier Theilen Waſſerſtoff 
beſteht, zieht beim Stehen an der Luft Waſſer an; die daraus reſul— 
tirenden Producte find Kohlenſäure und Ammoniak, zwei Stoffe, 
welche, wie wir oben geſehen haben, theils direct, theils indirect, zur 
Ernährung der Pflanzen unbedingt nothwendig ſind. Der Prozeß 
dabei iſt einfach. Vorhanden ſind im Harnſtoff: 


2 Th. Kohlenſtoff, 2 Th. Sauerſtoff, 2 Th. Stickſtoff, 
4 Th. Waſſerſtoff, ö 


dazu kommen noch in den angezogenen zwei Theilen Waſſer: 
2 Th. Sauerſtoff, 2 Th. Waſſerſtoff, 


man hat alſo nun: 
2 Th. Kohlenſtoff, 4 Th. Sauerſtoff, 2 Th. Siickſioff, 
6 Th. Waſſerſtoff, 

von denen ſich in Folge chemiſcher Geſetze Kohlenſtoff und Sauer— 
ſtoff einerſeits und Stickſtoff und Waſſerſtoff andererſeits verbinden. 
Zwei Theile Koblenftoff und vier Theile Sauerſtoff geben aber, da 
Kohlenſäure aus einem Theil Kohlenſtoff und zwei Theilen Sauer— 
ſtoff beſteht, zwei Theile Kohlenſäure ebenſo wie die vorhandenen 
zwei Theile Stickſtoff und 6 Theile Waſſerſtoff zwei Theile Ammoniak 
ergeben, welches aus einem Anne Dee drei Theilen Waſſer⸗ 
ſtoff zuſammengeſetzt iſt. — Aehnliche Proceſſe finden mit den andern 
durch die Thiere ausgeſchiedenen Nährſtoffen ſtatt; ſtets reſultiren 
Producte daraus, welche direct oder indireet den Pflanzen wieder zu 
Gute kommen. 

Aber nicht allein die ausgeſchiedenen unloslichen und unverdauten 
löslichen Beſtandtheile der Thiernährſtoffe ſind Quellen für die Pflanzen⸗ 
nährſtoffe, auch die durch den thieriſchen Organismus abſorbirten Be: 
ſtandtheile müſſen den Pflanzen wieder dienſtbar werden. Dieſelben ſind 
theilweiſe im thieriſchen Körper einem Verbrennungsproceß unterworfen, 
durch welchen nicht allein die zum Gedeihen des Organismus un— 
bedingt nothwendige Wärme eniſteht, ſondern bei dem auch Kohlen— 
ſäure ſich entwickelt, die durch das Athmen in die Atmoſphäre ent⸗ 
weicht, aus welcher fie dann von den Pflanzen wieder aufgenommen 
wird; denn die Pflanzen athmen im Gegenſatz zu den Thieren, 


Ertragsfähigkeit des Bodens auf jede Weiſe zu Hilfe zu kommen, 
um ihm ſoviel als nur möglich abzugewinnen. Eine ganz natür⸗ 
liche Folge der früheren Anſichten war es, daß man die Viehwirth— 
ſchaft nur als ein nothwendiges Uebel anſah; nothwendig darum, 
weil man doch Dünger haben mußte, um dem Boden wenigſtens 
zum Theil das zu erſetzen, was man ihm durch die Ernten entzog. 
Auch jetzt wird die Viehwirthſchaſt wohl mit nur wenig Ausnahmen 
als nothwendig für die Landwirthſchaft gehalten, nicht aber als ein 
Uebel, ſondern als ein Hauptfactor zu einem nutzbringenden, erfolg: 
reichen Betrieb derſelben. Nur iſt es nicht mehr die Düngerpro— 
duction, auf welche man den Hauptwerth legt, — als werthvolles 
Nebenproduct läßt man ihn ſich ſehr gern noch gefallen — ſondern 
der Hauptwerth liegt jetzt in dem Gewinn, welchen man aus dem 
Vieh ſelber direct bezieht, durch Production und Verkauf von Fleiſch, 
Milch, Wolle x. Um aber in der Hinſicht an das beſtimmt vor: 
gezeichnete Ziel zu gelangen, d. h. auch aus der Viehwirthſchaft 
eben fo gut, als aus dem Ackerbau den größtmöglichſten Gewinn 
zu erhalten, genügt es nicht allein, nur eine rationelle Anſchaffung 
reſp. Züchtung des zu haltenden Viehes ins Auge zu faſſen, man 
muß auch das als gut und praktiſch erkannte Vieh richtig und praf: 
tiſch zu ernähren wiſſen. Nicht das, was das Vieh hat — Anlage 
zu reichlicher Milchſecretion, großer und kräftiger Körperbau, Accom: 
modationsvermögen an herrſchendes Klima und herrſchende Verhält— 
niſſe ꝛc. — bringt Nutzen, ſondern das, was man ihm giebt. Die 
gebotene Nahrung iſt ein angelegtes Capital, welches um fo höhere 
Zinſen trägt, je mehr dieſelbe den Anforderungen eines rationellen 
Futterungs verfahrens entſpricht. Die Phyſiologie lehrt uns, welcher 
Art dieſe Anforderungen ſind, und es ſoll Aufgabe dieſes Aufſatzes 
fein, einige kurze Winke im Betreff dieſer Anforderungen zu geben. 

Man kann ſich im Grunde genommen kein Pflanzenreich ohne 
Thierreich und umgekehrt, kein Thierreich ohne Pflanzenreich denken: 
Das eine wird durch das andere bedingt, denn das Eine iſt ſtets 
und unter allen Verhältniſſen mehr oder weniger die Ernährungs⸗ 
quelle des Andern. Alle Thiere ohne Ausnahme beziehen ihre Nah⸗ 
rung aus dem Pflanzenreich — direct die Pflanzenfreſſer, für dieſe 
finden ſich die zur Ernährung nöthigen Stoffe in der nöthigen Form 
ſchon in der Pflanze ſelber vor, indirect die Fleiſchfreſſer, die ſich die 
Pflanzenſtoffe, die zu ihrer Nahrung dienen, durch die zu verzehren: 
den Thiere in die ihnen zuſagende Form erſt umwandeln laſſen. 
Die Grundſtoffe der Nahrung ſind bei beiden, wie wir weiter unten 
ſehen werden, dieſelben. Eben fo gut aber finden die Pflanzen zum 
großen Theil ihre Ernährungsgquellen theils in den Producten des 
Verdauungsprozeſſes der lebenden Thiere, theils in den Producten 
der völligen organiſchen Zerſtörung der todten Thiere. Es iſt ein 
beſtändiger Kreislauf des ſtets verſchiedenen und doch immer des⸗ 
ſelben Nährſtoffes von den Pflanzen zu den Thieren und den Thieren 
zu den Pflanzen, nothwendig, um dem Nährſtoff eben ſtets die Form 
zu geben, in welcher er feinen jedesmaligen Zweck erfüllen kann. 
Wenn die Pflanzen — um fo zu fagen — von dedorganifitten 
Stoffen leben, fo ernähren ſich die Thiere von organiſirten Stoffen 
und es iſt in Folge der weiſen Einrichtung der Natur ſtets er: 
füllte Aufgabe der Pflanzen, die für die Thiere ungenießbaren des⸗ 
organifirten Näbrftoffe in genießbare organifirte umzuwandeln, wie 
es die der Thiere iſt, die conſumirten organiſirten Nährſtoffe für die 
Pflanzen in desorganiſirte umzuwandeln. 

Sehen wir uns die Nährſloffe der Pflanzen näher an, fo finden 
wir, daß dieſelben ſtets aus zwei Elementen beſtehen, von denen das 
eine immer Sauerfloff iſt, das andere aber Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, 
Stickſtoff, Phosphor, Schwefel, Eiſen ꝛc. fein kann. Die Propor: 
tionen, nach denen dieſe beiden Elemente in den Nährſtoffen vor: 
kommen, ſind die einfachſten. Die Chemie bat im Ganzen nur 
fünf Proportionen nachgewieſen und zwar, wenn wir den Sauerſtoff 
oder Oxigen mit 0 bezeichnen und feinen Begleiter mit R, folgende: 

RO, R,0,, RO, RO, und RO,, 
d. h. in den Pflanzennährſtoffen iſt ein Theil O mit einem Theil 
R oder drei Theile O mit zwei Theilen R oder zwei Theile O mit 
einem Theil R ꝛc. verbunden. Auch dem Ammoniak (eine Verbin⸗ 
dung von Stickſtoff — N — und Waſſerſtoff — H — nach der 
Formel NH,, eine Proportion und eine Verbindung von Elementen 
alſo, welche von obiger Angabe abweichen) hat man die Ligen: 
ſchaften zugeſchrieben, direct zur Ernährung der Pflanzen beizutragen; 
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1 x ; Mehl fei, während man das dunklere oder gröbere für weniger 
Haus-, Hof 8 nahrhaft, ſogar für unverdaulicher hält. Dem iſt aber nicht fo, 
Geitzinal) letzteres enthalt nur verhältnigmäßig mehr Kleber als das mehr 
1. Das Brot und die Brotbereitung. 


gebeutelte. 
Brotbacken klingt fo einfach, und jede Geſindeköchin muß eg Was iſt nun aber Kleber, werden unſere freundlichen Leſerinnen 
können, werden viele unſerer freundlichen Leſexinnen ausrufen, aber 


fragen? Der Kleber iſt 50 Anderes, als der . des 

i r urtheilt, vielleicht finden die Frauen bei forgfälti: Eiweißes und des Faſerſtoffes aus dem tbierifhen Körper im pflanz⸗ 
I ee Sek He Bene dennoch 5 e he lichen Organismus und hat faſt dieſelbe Zuſammenſetzung wie dieſe 
dis jetzt noch nicht gefannt haben und was ihnen fpäter Erleichterun⸗ beiden. Stoffe, die für unſer körperliches Woblſein von ſo großer 
gen und Erſparungen verſchafft. Wichtigkeit ſind. Um den Kleber kennen zu lernen, nimmt man 
Nicht mit Unrecht hat man das Brot bildlich zum Vertreter eine Hand voll gewöhnliches Backmehl, bringt daſſelbe in ein Tuch 
aller unferer leiblichen Bedürfniſſe gewählt, da es durch feine Zu: 


ſammenſetzung, ſeine Bequemlichkeit in der Aufbewahrung, ſo wie 
im Transport unter allen Nahrungsmitteln civilifirter Völker die erſte 
Stelle einnimmt. Um Brot in ſeiner Zuſammenſetzung genau kennen 
zu lernen, it eine Betrachtung des Grundſſoffes, aus dem es be— 
reitet wird, des Mehles, Bedingung. Wie allgemein bekannt, wird 
das Mehl aus den Samenkörnern verſchiedener Getreidearten ge— 
wonnen. Ein ſolches Getreidekorn muß man ſich aber nicht gleich 
einem kleinen Mehlſack vorſtellen, im Gegentheil, ein ſolches Ge: 
treidekorn if aus verſchledenen Gebilden zuſammengeſetzt. Betrachten 
wir den Durchſchnitt eines Getreidekorns durch ein gutes Mikroſkop, 
ſo bemerken wir außer der undurchſichtigen aus Holzfaſer beſtehenden 
Hülle zunächſt eine dichte Schicht kleiner abgegrenzter Zellen dicht an 
der Schale, in diefen Zellen befindet ſich ein für die Ernährung ſehr 
wichtiger Stoff, der Kleber. Weiter nach innen finden ſich größere 
Zellen, und in dieſen iſt der Hauptbeſtandtheil des Mehles, das 
Stärkemehl abgelagert. Bei einem unreifen Getreidekorn erkennt 
man deutlich unter dem Mikroskop dieſe Stärkemehlkügelchen von 
dem Saft des Korns umgeben. Das Mehl, wie wir es aus unſeren 
Mühlen beziehen, beſteht aus Stärke, Pflanzeneiweiß, Kleber, Zucker, 
Gummi und phosphorſaurem Kalk nebſt Spuren von Holzfaſerſtoff 
von den Hülſen. Die beiden Hauptbeſtandtheile bleiben jedoch Stärke 
und Kleber, letzterer ſchwankt in den verſchiedenen Mehlgattungen 
zwiſchen 8 bis 24 pCt., der Stärkegehalt dagegen zwiſchen 56 bis 
84 pCt. Je ſtärkebaltiger ein Mehl, und je sorgfältiger es von der 
Kleie gereinigt wird, deſto weißer iſt die Farbe. Gutes reines Mehl 
muß gelblich weiß ſein, ſich zwiſchen den Fingern ſanft und trocken, 
aber dennoch körnig anfühlen und ſich leicht zuſammenballen laſſen. 
Der Geſchmack deſſelben muß ſüßlich angenehm ſein, und darf es 
zwiſchen den Zähnen nicht knirſchen. 

Eine allgemein irrig verbreitete Anſicht unter den Frauen iſt die, 
aß das feinſte oder weißeſte Mehl auch das beſte reſp. nahrhafteſte 


— 


läuft von dem gekneteten Mehle ein weißes, milchartig gefärbtes 
Waſſer ab, nicht lange aber währt es und der Brei gewinnt unter 
unſeren Händen Klebrigkeit und ſeſtere Conſiſtenz, das Abfließen des 
Waſſers Hört auf und wir erhalten aus den Ueberreſten des Mehles 
einen durchſcheinenden, gelblichen, dem Kleiſter ähnlichen Stoff, wäb⸗ 
rend das Stärkemehl allein abgefloſſen iſt und ſich auf den Boden 
des Gefäßes geſenkt hat. In Stärkemehlfabriken, wo man den 
Kleber in größeren Partien gewinnt, verfertigt man aus demſelben 
die Maccaroni, das bekannte Nationalgericht der Italiener. Die 
Beſtandtheile des Klebers ſind: Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff 
und Stickſtoff, während die des Stärkemehls nur aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff beſtehen, und das wichtigſte Element, der 
Stickſtoff oder plaſtiſche Nahrungsſſoff, ihm fehlt. 


Gehen wir jetzt zur Brotbereitung ſelbſt über. 

Wie allen Leſerinnen genugſam bekannt, wird das Mehl mit 
Waſſer zuſammengemiſcht leingeteigt) und der Miſchung bei Roggen⸗ 
brot Sauerteig, bei Weizenbrot Hefe (nebſt dem entſprechenden Salze 
zugeſetzt), um Gährung zu erzeugen. Durch den Gaͤhrungsprozeß 
wird das Stärkemehl in Zucker und letzterer wieder in Alkohol und 
Kohlenſäure umgewandelt. Die Kohlenſäure kann aus dem zähen 
Teige nicht ſo leicht entweichen, treibt in großeren und kleineren 
Blaſen den Teig auseinander (die ſpäteren Poren des Gebäckes) und 
wird dieſer Prozeß mit dem terminus technicus: „der Teig geht“ 
bezeichnet. Wenn er ſich nun in die Höhe gehoben bat und eine 
ausreichende Menge Kohlensäure darin entwickelt if, wird der Teig 
in beſtimmte Formen abgetheilt und kommt, nachdem er vorher noch 
einmal durchgewirkt wurde, in den Ofen. Bei dem Backen des 
Weißbrotes deendigt die Ofenhitze die Gährung, waͤhrend bei dem 
Schwarzbrot, dem viel Sauerteig zugemiſcht war, ſich die Gährung 
bis zur Eſſigbildung fortſetzt; chemiſche Unterſuchungen haben feſt⸗ 
geſtellt, daß der ſaure Geſchmack des Schwarzbrotes eben von der 
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eingehüllt in ein Gefäß mit Waſſer und knetet es durch. Anfangs 


welche Sauerſtoff ein- und Kohlenſäure ausathmen, Sauerſtoff aus 


und Kohlenſäure ein. 5 g 

Sobald im Thierkörper der Verbrauch die vorhandene Quantität 
der zugeführten Nährſtoffe überſteigt, tritt Hunger ein. Compenſtren 
ſich beide, d. b. iſt der Verbrauch ebenſo groß als die Zufuhr, dann 
bleibt das Thier in*feinem Zuſtand ſtehen, es nimmt weder zu noch 
ab. Die dazu nöthige Menge Futter nennt man daher Compen⸗ 
ſationsfutter; wird mehr Futter zugeführt, als das Thier zu ſeiner 
Erhaltung bedarf, ſo vergrößert ſich das Thier, ſo lange es noch 
nicht ausgewachſen iſt, im andern Falle kommt dieſes mehr der 
Kraft, dem Fleiſch, dem Fett, der Wolle, der Milch ꝛc. des Thieres 
zu gut — es produeirt etwas und wird darum auch Productions 
futter genannt. 

Gehen wir nun zur Betrachtung der eigentlich thätigen Beſtand⸗ 
theile der thieriſchen Nährſtoffe über. Man unterſcheidet dabei drei 
Klaſſen: 1) Stickſtoffhaltige Beſtandtheile, 2)ſtickſtofffreie 
Beſtandtheile und 3) unorganiſche Beſtandtheileder Nähr⸗ 
ſtofſe. Keine dieſer drei Klaſſen kann für ſich allein wirken, es 
müſſen vielmebr alle drei in den zu reichenden Nährſtoffen enthalten 
ſein. Im Hinblick hierauf kann man alſo ſagen, daß alle Futter⸗ 
ſtoffe innerlich ziemlich, ja faſt ganz gleichartig ſind, ſo verſchieden 
fie in ihrer äußeren Form und Geſtalt, nach ihrer äußeren Art auch 
auftreten. Sie unterſcheiden ſich nur dadurch, daß das Miſchungs— 
verhältniß dieſer drei Klaſſen in den verſchiedenen Futterſtoffen ein 
ſehr verſchiedenes iſt. Es iſt daher Aufgabe eines jeden Landwirthes, 
nach dieſem Miſchungsverhältniß fein zu reichendes Futter jo zu 
miſchen, daß — da jede Klaſſe eine andere Aufgabe bei der Ernäb: 
rung zu erfüllen bat — das dem Nährzweck entſprechende Verhält- 
niß zwiſchen dieſen drei Klaſſen in demſelben enthalten iſt. 

5 (Fortſetzung folgt.) 


Die Homöopathie in ihrer Anwendung zur Behandlung 
kranker Thiere. 
Von Dr. T. 
(Original.) 

Am 10. April 1755 wurde zu Meißen der Mann geboren, der 
trotz aller Anfeindungen unerſchrocken und muthig der Menſchheit die 
Sünden und Schwächen der damaligen Heilkunſt offen darlegte und 
mit eiſerner Energie ein neues Syſtem der Mediein aufbaute, das 
alles bis dahin Beſtehende über den Haufen warf, und das Ergeb⸗ 
niß tauſendjaͤhriger vermeintlicher Erfahrung mit Füßen trat. Dieſer 
Mann war Samuel Chriſtian Friedrich Hahnemann, der Gründer 
der Homöopathie. Sein Vater Chriſtian Gottfried Hahnemann, ein 
höchſt talentvoller Maler an der Meißener Porzellanfabrik, und feine 


Mutter Johanne Chriſtiane Spieß lehrten ihn die erſten Anfangs⸗ 


gründe, und gewöhnten ihn vor allen Dingen daran, logiſch und 
ſcharf zu denken. Johann Auguſt Mäller, Rector der Fürſtenſchule 
zu Meißen, in welche Hahnemann mit 15 Jahren aufgenommen 
wurde, nachdem er vorher die lateiniſche Stadtſchule beſucht hatte, 
erkannte ſehr bald die großen Talente des Knaben. Er war es, 
der feinen Hang zu den klaſſiſchen Studien förderte, und feine Vor: 
liebe für die Naturwiſſenſchaften begünſtigte und Hahnemanns Vater 
bewog, der aus Geldurſachen abgeneigt war, ſeinen Sohn ſtudiren 
zu laſſen. 

Als Hahnemann am 24. April 1775 Meißen verließ, um die 
Univerfität Leipzig zu bezieben, ſchrieb er eine Abhandlung über den 
wundervollen Bau der menſchlichen Hand, eine Abhandlung, die 
damals ſchon Aufſeben machte. In Leipzig angelangt, mußte er 
mühſelig und kümmerlich ſeinen Lebensunterhalt ſich durch Stunden⸗ 
geben verdienen. Nach 2 Jahren verließ er Leipzig und ſetzte ſeine 
Studien in Wien fort, doch ſchon nach jährigem Aufenthalt daſeſbſt 
mußte er, von Noth und Mangel getrieben, eine Hausarztſtelle bei 
dem Statthalter von Siebenbürgen annehmen. Endlich nach zwei 
Jabren hatte er ſich daſelbſt fo viel Geld erſpart, um am 20. Aug. 
1779 zu promoviren und vertheidigte zu dieſem Zwecke zu Erlangen 
ſeine Diſſertation über krampfhafte Beſchwerden. Dann lebte er 
bald in Hettſtädt am Unterharz, bald in Deſſau und heirathete als 
Phyſikus in Gommern bei Magdeburg die Tochter des Apotheker 
Küchler in Deſſau. Dann wirkte er in Dresden als Arzt am 
Krankenhauſe. Indeß durchdrungen von der Unzulänglichkeit und 


Eſſiggährung herrührt. Daß grobes Schwarzbrot aber auch einen ſüß⸗ 
lichen Geſchmack haben kann, beweiſt uns Weſtphalen (Pumpernickel), 
der Unterſchied liegt nur an den verſchiedenen Gährungen. 

Durch das Backen wird das Brot in ſeiner Zuſammenſetzung 
weſentlich verändert, die hohen Wärmegrade des Ofens (zwiſchen 80 
bis 90 Gr. R.) verwandeln das noch in Gährung begriffene Stärke⸗ 
mehl in Stätfezuder, und dieſer Zucker bräunt ſich unter dem Ein⸗ 
fluß der Hitze; daher kommt es, daß die Rinde des Brotes auch 
leichter verdaulicher und nährender als die Krume iſt, während all: 
gemein die entgegengeſetzte Anſicht behauptet wird. Das Losbacken 
oder Loslöſen der Rinde beim Roggenbrot iſt meiſt die Folge zu 
weniger Gährung, bei der ſich die Kohlenſäure unter der undurch⸗ 
dringlichen Rinde anſammelt und dieſelbe in die Höhe trelbt. Dies 
wären nun die wichtigſten Vorgänge bei der Brotbereitung, und 
wollen wir unſere freundlichen Leſerinnen noch auf eine andere Art 
Zubereitung ohne Hefe und Sauerteig aufmerkſam machen. Sehr 
häufig hört man die gerechtfertigte Klage: ich vertrage kein geſäuertes 
Brot, es macht mir Unbequemlichkeiten; um dem vorzubeugen, em⸗ 
pfehlen wir folgendes Verfahren nach J. Liebig: 

Man bereite ſich Kalkwaſſer, und zwar wird ein Stück harter 
gebrannter Kalk von 1 Kilogr. Gewicht, mit nur wenig Waſſer au- 
gefeuchtet, und nachdem er in einigen Stunden zerfallen, mit circa 
6 Liter Waſſer unter tüchtigem Umrühren übergoſſen. Dann laſſe 
man es einige Tage ſtehen, gieße das klare geſättigte Kalkwaſſer vor: 
ſichtig ab und bewahre es in Flaſchen, gut verſchloſſen, an einem 
fühlen Orte auf. Zu 3 Kilogr. Mehl verwende man ½ Kilogr. 
von dieſem Waſſer, ſetze dem Teige etwas mehr Salz als gewöhnlich 
zu, und man erhält ein leicht verdauliches, angenehm ſchmeckendes, 
nicht ſaures Brot. 

Das Mehl iſt, wie alle Lebensmittel, argen Fälſchungen ausge⸗ 
ſetzt, und wenn auch die freundlichen Leſerinnen auf dem Lande dieſem 
Betruge weniger ausgeſetzt find, als die Hausfrauen der Stadt, ſo 
wollen wir doch die meiſt vorkommenden Verfälſchungen, die in faſt 
allen Fällen dem menſchlichen Körper gefährlich find — näher erörtern, 

Vor Allem iſt es Alaun (Alaun iſt ein Doppelſatz, entſtanden 


aus der chemiſchen Vereinigung von ſchwefelſaurem Kali und ſchwefel⸗ 


ſaurer Thonerde), durch denſelben wird das Gebäck weißer und auch 
lockerer. Gefährlicherer dagegen iſt Kupfervitriol, mit deſſen Beihilfe 
ſich aus feuchtem Mehl erfahrungsmäßig noch ein gut ausſebendes 
Brot bereiten läßt; leider iſt es aber, wie alle Kupferverbindungen, 
für den menſchlichen Organismus in ſtärkeren Gaben fogar tödtlic, 
und kann eine ſolche Verfälfhung nicht hart genug geahndet werden. 


1 * 2 P A 


P 


Bo un 
* 


Erbärmlichkeit der Heiltunſt legte er ſeine Praxis ganz nieder und 
beſchäftigte ſich nur mit Pharmacie und Chemie, und leiſtete be⸗ 
ſonders in der Chemie ſo Tüchtiges, daß er ſchon durch Entdeckun⸗ 
gen auf dieſem Gebiet berühmt wurde. Mit ſolchen Arbeiten be⸗ 
ſchäftigt, als er Cullens Arzneimittellehre bearbeitete, kam er, an⸗ 
geregt durch deſſen verworrene Erklärung über die fiebervertreibende 

Macht der Chinarinde anf den Gedanken, ihre Wirkſamkeit an ſich 
ſelbſt zu prüfen und fand, daß die Chinarinde im geſunden Körper 
einem Wechſelſieberanſall ähnliche Symptome erzeugt. Da nun 
Chinarinde in beſtimmten Fällen Wechſelſieber heilt, und er bei der 
Prüfung anderer Arzneimittel fand, daß diejenigen Arzneien die 
Krankheit heilen, welche ſie hervorbringen, entdeckte fein ſcharfer 
Blick das Geſetz, daß in den Wirkungen einer Subſtanz an Ge⸗ 
ſunden ibre Heilkraft für ähnliche Krankheitsſompiome zu erkennen 
it — und ſomit war der Grundſatz (similia similibus) ähnliches 
durch ähnliches gefunden. f 

Doch erſt im Jahre 1790 publicirte er dieſe feine neue Ent: 
deckung in Hufelands Journal, fand jedoch nirgends Anerkennung, 
ſondern überall Angriffe und Mißtrauen. Aber mit neuen Kräften 
wendete er ſich wieder der Praxis zu und fand überall Beſtätigung 
feiner aufgeftellten Grundſätze durch die Erfolge. Im Jahre 1792 
leitete er mit glänzendem Erfolge eine neu eröffnete Heilanſtalt zu 
Georgentbal im Thüringerwalde. Im Jahre 1794 prakticirte er 
in Braunſchweig, im Jahre 1795 in Königslutter und entdeckte und 
erprobte daſelbſt die Wirkung der Belladonna als Schutzmittel gegen 
das Scharlachſieber. Doch von allen Seiten angefeindet, lebte er 
bald hier bald da. 

Im Jahre 1805 erſchien fein Aufſatz: Die Heilkunde der Er⸗ 
fahrung, in welchem Auffage zum erſten Male der Ausdruck Hombo⸗ 
pathie vorkommt. Im Jahre 1810 erſchien das Organon, ein 
Werk, welches zum erſſen Male die Hombopathie als vollſtändiges 
vehrgebäude hinſtellt. Aber nicht blos durch Schriften, ſondern auch 
durch die That errang Hahnemann glänzende Erfolge. So in Leipzig 
bei einer Typhusepidemie und fpäter bei einer Choleraepide ae 
erntete er großen Ruhm. Im Jahre 1820 wurde er zum Feld⸗ 
marſchall von Schwarzenberg berufen und mehrte ſeinen Rubm 
durch deſſen Heilung. Durch mancherlei Anfeindungen und Gehäſſig⸗ 
keiten aus Leipzig vertrieben, folgte er einem Rufe des Herzogs 
Friedrich Ferdinand als Hoſrath und Leibarzt nach Cötben im Jahre 
1821 und lebte daſelbſt gefeiert und geſucht von Kranken aus allen 
Weltgegenden. Hier gab er 1828 bis 1830 fein drittes großes 
Werk: „Ueber die chroniſchen Krankheiten“ heraus. Glänzend war 
im Jahre 1829 die Feier ſeines Doctorjubiläums, bei welcher Ge⸗ 
legenheit der hombopathiſche Centralverein geſtifttt wurde. Im 
Jahre 1830 ſtarb ihm ſeine Gattin, nachdem er ſchon mehrere 
feiner Kinder vorber verloren hatte. Am 28. Januar 1835 hei⸗ 
rathete er 80 Jahr alt Melanie d'Hervilly Gohier, die ihn mit nach 
Paris nahm, woſelbſt er ein äußerſt glänzendes Leben führte. Nach⸗ 
dem er 1839 noch fein fehzigiähriges Doctorjubiläum gefeiert hatte, 
erkrankte er im Frühjahr 1843 an einem Bronchialkatarrh und ſtarb 
im 89. Lebensjahre am 2. Juli 1843 früh 5 Uhr an einer Lungen⸗ 
lähmung. Soviel über den Gründer der Homdovathie. 

Faſſen wir nun die Grundzüge der Homöopathie ins Auge, fo 
ſind dieſe folgende: 2 

Vor Allem der erſte Grundſatz der Hombopathie iſt das Aehn⸗ 
lichkeitsgeſetz (similia similibus), das mit andern Worten ausgedrückt: 
Jeder Krankheitsfall wird am ſchnellſten und ſicherſten durch daß: 
jenige Arzneimittel geheilt, welches im geſunden Körper moͤglichſt 
ähnliche Erſcheinungen heroorbringt. Wie die Heilung nach dem 
Aehnlichkeitsgeſetz zu Stande komme, hat Hahnemann in feinem Or⸗ 
ganon der Heilkunde folgendermaßen erklärt: „Jeden geſunden Or— 
ganiemus belebt eine geiſtige (dynamiſche) Kraft (Lebenskraft) und 
bält ihn in harmoniſcher Ordnung, ohne dieſe Kraft iſt der Or⸗ 
ganismus todt. Wenn der Menſch erkrankt, jo it urſprünglich 
nur diefe. Lebenskraft durch einen dem Leben feindlichen Einfluß 
(Krankheitsurſache) verſtimmt, was ſich durch regelwidrige Empfin⸗ 
dungen und Thätigkeiten im Organismus äußert, die wir Krank⸗ 
heitsſymptome nennen. Die Geſammtheit dieſer Symptome iſt das 
Einzige, was der Arzt an jedem Krankheitsfalle erkennen kann; die 
Krankheit beſtebt demnach für den Arzt blos in der Geſammtheit 
ihrer Symptome. Sind alle Krankheitsſymptome getilgt, jo muß 
jederzeit auch die Krımebeit ſelbſt, d. i die Verflimmung der Lebens⸗ 
kraft, geheilt ſein. £ 

Um aber das Achnlichkeitsgeſcz anwenden zu können, iſt vor 
Allem nöthig, die Krarkbeitsſomptome genau zu erforſchen und zwar 
muß dieſes Erforſchen ein bedeutend genaueres und forgfältigered 
fein, als wie bei allopathiſcher Behandlung, da es durchaus nicht 
genügt, die Krantheit nach beſtimmten hervorſtechenden Erſcheinungen 
in gewiſſe Klaſſen einzutheilen, ſondern es muß jeder Krankheitsfall 
als ein beſonderer angeſehen und in allen ſeinen Erſcheinungen auf⸗ 
gefaßt werden. Außerdem iſt aber auch die moͤglichſt vollſtändige 
Kenntniß der Arzneiwirkungen auf den geſunden Körper nothwendig. 
Es müſſen die einzelnen Erſcheinungen eines zu heilenden Krankheits⸗ 
falles ſorgfältig mit den Symptomen der geprüften Arzneimittel ver: 
glichen werden und es iſt dann dasjenige das paſſende, welches, wie 
Dr. Clotar Müller in feinem Hausarzt ſagt, das meiſte Aehnliche 
von der Geſammtheit der Krankheitsſomptome darbietet. g 

Jedes Arzneimittel muß ferner einfach verabreicht werden, weil 
durch Beimiſchungen der beſondere Charakter des Arzneimittels ge: 
trübt wird und in verhältnißmäßig Heiner Doſis. Auch muß man 
außerdem jedes Mittel erſt gebörig auswirken laſſen, und nicht eher 
eine zweite Gabe deſſelben oder eine andere reichen, bis die Wirkung 
der erſten erloſchen iſt. f : 

Was nun die Homöopathie in ihrer Anwendung bei der Be: 
handlung der Thiere betrifft, fo machen die bierin erreichten bedeu— 
tenden Erfolge den von den Gegnern der Homöopathie gemachten 
Vorwurf zu ſchanden, daß das günſtige Reſultat der hombopathiſchen 
Heilungen in der Einbildung begründet ſei, und daß das günſlige 
Reſultat der hombopathiſchen Kuren nur durch unbedingtes Vertrauen 
und einen blinden Glauben zur Homdopatbie entſtaͤnde. Denn wie 
kann man Thieren Vertrauen einflößen, ſie zum Glauben, bewegen, 
wie kann ein Thier eine Heilung ſich einbild en? 

Kranken Thieren giebt man die Arznei in der Art ein, daß man 
bei kleineren Thieren mit 2 bis 3 Tropfen und bei großen Thieren 
mit 3 bis 5 Tropfen der beſtimmten Arznei weiße Oblaten be— 
feuchtet, und dem kranken Thiere auf die Zunge legt. Bei Pferden 
greift man, auf der rechten Seite des Thieres ſtehend, mit der linken 


Hand ins Maul, ziebt mit der rechten Hand die Zunge ſeitwärts 


zwiſchen den Backenzahnreihen der linken Seite heraus und läßt 
durch eine andere Perſon die Oblate möglichft hinein auf die 
Zunge drücken. Katzen und Hunden giebt man die Arznei in ſüßer 
Milch. Bei Schweinen rührt man die Arznei mit etwas Mehl an, 
und rührt es unter Milch. Was die Diät anbelangt, fo kann von 
derſelben eigentlich nur bei dem Stubenhunde die Rede ſein, dem 
man jede gewürzte Speiſe entzieht und nur mit Milch, Waſſer und 


. Brot füttern darf. Bei anderen Thieren ſind Leinkuchen und Stein⸗ 
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ſalz zu vermeiden. Bei Pferden iſt Körnerfutter zu vermeiden und 
nur gutes Heu, friſches Gras und im Winter Mohrrüben als Futter⸗ 
rüben zu verabreichen. Was die Wiederholung der Gaben an⸗ 
betrifft, ſo iſt die Arznei bei acuten Krankheiten alle 10—15 Min., 
bei chroniſchen Krankheiten alle 24 Stunden zu geben. 

Gehen wir jetzt zu den einzelnen Krankheiten der Thiere und 
zwar zum Milzbrand über. Der Milzbrand iſt eine Krankheit, die 
hauptſächlich bei dem Rindvieh und den Schweinen, ſeltener bei den 
Pferden vorkommt. Die Kennzeichen dieſer Krankheit ſind bei den 
Pferden nach Dr. Weber folgende: (in feinem Buche „Der Milz: 
brand, eine unter dem Rindvieh, den Pferden und den Schweinen 
bäufig herrſchende Seuche und das ſicherſte Heimittel.“ Leipzig bei 
Reclam) „Die Krankheit fängt oft mit Traurigkeit an. Dann bemerkt 
man, daß die Augen trüb und ſtier find. Der Athem iſt heiß, die 
Zunge gelbſchleimig belegt, die Ohren und Füße ſind kalt; entweder 
iſt jede Freßluſt verſchwunden, oder das Thier frißt mit großer Be⸗ 
gierde und knirſcht mit den Zähnen. Später wird der Athem kalt 
und ſtinkend; es fließt auch wohl weißfarbiger Schleim aus der Naſe; 
es kollert im Leibe. Einigen ſchwellen die Hinterfüße an, oder es 
zeigen ſich ſchwache Geſchwülſte am Bauche oder vor der Bruſt, die 
zuweilen wieder vergehen, oder ſich vergrößern, oder auch ſchnell 
vergehen, worauf ſchneller Tod erfolgt. Cs ſtellen ſich auch wohl 
Blaſen und Blattern innerhalb der Schenkel ein, ans denen blutiges 
Waſſer rinnt. Es läuft Blut aus der Naſe, ein omindfed Zeichen, 
denn ſehr bald ſtürzen die Thiere todt nieder. Der Kopf hängt tief 
herab. Die Füße ſind tief unter den Leib geſtellt, die Haare ſind 
firuppig; Hitze wechſelt mit Froſt, die Haut zuckt, es tritt kalter 
zäher Schweiß ein, die Augen werden geröthet und find lichtſcheu, 
das Gehör iſt vermindert, der Bauch wird aufgetrieben und ge⸗ 
ſpannt. Eine ſtinkende dünne Jauche fließt aus dem Maſtdarm und 
es wird oft unter Stöhnen und Stampfen ſchwärzlicher Urin ent⸗ 
leert. Die Hautzuckungen, ſowie die Bauchaufblähung nehmen immer 
mehr zu. 
Bruſt, an den Füßen, auf dem Rücken, an den Hinterbecken. Die 
Geſchwulſt am Kopfe dehnt ſich bisweilen ſebr aus bis zur Unförm⸗ 
lichkeit. Das Schlingen und Kauen wird unmoglich. Gliedmaßen 
werden gelähmt, je nachdem die Geſchwülſte ihren Sitz genommen 
baben. Einige verrathen alle Zeichen des Kollers, entweder des 
raſenden oder auch des ſtillen Kollers, ſchieben beſtändig mit dem 
Leibe vorwärts, ſtampfen und treten mit den Füßen, ſind meiſt be⸗ 
täubt, ſtumpfſinnig und taumelnd. Andere geben Zeichen von Kolit- 
ſchmerzen mit Leibesverſtopſung verbunden, wälzen ſich, ſind traurig und 
ſchwellen hier und da an. Andere athmen ſebr beſchwerlich, huſten 
dumpf und ſchmerzhaſt, jeder Druck an der Bauchgegend iſt ſehr 
empfindlich und vermehrt den Huſten; fie konnen ſich nicht legen; 
längs der falſchen Rippen bildet ſich bei jedem Athemzuge eine tiefe 
Rinne; es entſtehen neue Ausſchläge, Anſchwellungen und Wind- 
geſchwülſte, krebsartige Geſchwüre auf der Zunge. 

Bei dem Rindvieh find nach Dr. Günther die Symptome des 
Milzbrandes folgende: 

Das Thier hört plöglih und unerwartet auf zu freſſen und 
wiederzukäuen, und ſteht wie betäubt da. Ohren, Hörner und Naſe 
ſind bald heiß bald kalt, das Haar iſt ohne Ausnahme glanzlos, 
rauh und ſtruppig. Bei einzelnen Thieren bilden ſich Beulen und 
Geſchwülſte, die ſogenannten Milzbrandbeulen, auf dem Rücken, am 
Bauche, am Schlauche, am Euter der Kühe. Die Milchkühe geben 
nur wenig oder gar keine Milch. Das Thier zittert entweder am 
ganzen Körper oder vorzüglich mit dem Hintertheile; je heftiger dieſes 
Zittern auftritt, deſto näher iſt die Gefahr. Der Tod erfolgt in 
wenigen Stunden. Nach dem Tode fließt Blut aus dem After, oft 
auch aus der Naſe und dem Maule. Es geſchieht ſehr oft, beſonders 
bei dem erſten Auftreten der Krankheit an einem Ort, daß der 
Milzbrand ſo ſchnell tödtet, daß nicht einmal ein Heilmittel an⸗ 
gewandt werden kann. Auf der Weide, auf dem Felde fängt ploͤtz⸗ 
lich ein Stück Vieh an zu zittern und fällt nach wenigen Minuten 
todt hin. 

Bei den Schweinen kommt der Milzbrand häufig vor und rafft 
in manchem Sommer tauſende von dieſen Thieren weg. Der Milz: 
brand, der hier auch Rothlauf, Antoniusfeuer genannt wird, ver⸗ 
läuft bei dieſen Thieren manchmal ſo ſchnell, daß ſie Morgens todt 
im Stalle gefunden werden, während ſie Abends zuvor noch ganz 
munter waren. Die Krankheit beginnt damit, daß die Schweine 
aufhören zu fteſſen, ängſtlich werden, in der Streu herum wühlen, am 
Halſe, Bruſt, am Bauche und zwiſchen den Hinterbeinen rothe Streifen 
bekommen, die nach und nach blau werden. Auf der Zunge bildet 


ſich bisweilen eine erbſengroße rundliche weiße Blaſe (Rankkorn, 


Gerſtenkorn) die bald ſchwarz wird und den Tod nach ſich zieht. 
Bei manchen Schweinen entſteht an der äußeren Seite des Halſes 
eine kleine Brandbeule. Der in geſunden Tagen geringelte Schwanz 


hängt ſchlaff herab. Freßluſt und Durſt mangeln gänzlich. Der 


Athem iſt kurz und keuchend. Die Temperatur des Körpers iſt be⸗ 
deutend erhöht. Das Thier liegt meiſt oder geht taumelnd und 
ſchwankend umher. 

Was nun die Behandlung dieſer ſchrecklichen, ſo viel Vieh hin⸗ 
raffenden Seuche betrifft, fo beſitzen wir in der Hombopatbie ein 
Mittel, welches zeitig in Anwendung gebracht, die Krankheit ſchnell 
und ſicher heilt. Dieſes Mittel iſt Arsenicum album in der dritten 
Potenz. Man reicht daſſelbe bei den Vorzeichen der Krankheit beim 
Pferde in mehreren ſchnell auf einander folgenden Gaben zu 8 bis 
10 Tropfen; iſt die Krankheit bereits ausgebrochen, geben wir das 
Mittel in derſelben Menge alle zehn Minuten, bis völlige Geneſung 
erfolgt iſt. Bei dem Rindvieb geben wir eine Gabe alle 5 bis 15 
Minuten, ſo lange, bis merkliche Beſſerung eintritt, worauf man 
1 bis 1½ Stunden pauſirt, vom 2. und 3. Tage ab nur alle 4 
bis 6 Stunden eine Gabe, ebenſo bei den Schweinen. 

Da der Milzbrand im hoͤchſten Grade anſteckend iſt, iſt die 
ſtrengſte Abſperrung der geſunden Thiere von den kranken noth⸗ 
wendig. Man gebe den noch nicht erkrankten Thieren nur vom 
beſten Futter, ſorge für friſches Tränkewaſſer in hinreichender Menge 
und gebe dem ganzen Vieh des Gehoͤfts, welches der Anſteckung 
unterworfen iſt, täglich zwei Gaben Arsenicum in der 3. Potenz. 
Die Cadaver der gefallenen Thiere müſſen ſofort mit der Haut tief 
vergraben und mit Kalk bedeckt werden. Die Ställe, in denen 
Thiere am Milzbrand gefallen, ſind gründlich zu reinigen, zu weißen 
und neu zu pflaſtern. (Fortſetzung folgt.) 


Das ruſſiſche, italieniſche und ungariſche Nind. 
f f (Original.) 
Zu den ruſſiſchen Rindviebraſſen gehören die von der holländiſchen 
Raſſe abſtammende holwogon'ſche, die ſaroslaw'ſche, die weißruſſiſche, 
die hornloſe, die Raſſe des ſchwarzen Meeres, die beſſarabiſche, die 


volhyniſche und die podoliſche. 


Nur die podoliſche Raſſe iſt außerhalb Rußland näher bekannt. 
Sie iſt bochbeinig, nicht beſonders geſtreckt, ſehr breit, namentlich im 


Kreuz, hat ſpitzen Kopf, weit aus einanderſtehende Hörner, und if 


Es entſteht oft eine Geſchwulſt am Vorderkopfe, an der ; 


von Farbe meiſt bläulich⸗grau oder fahl. Sie kommt faſt ganz mit 


der ungariſchen Raſſe überein, iſt von ſehr harter Gonftitution, daher 
ohne Pflege und Wartung gut anzumäſten, aber gering im Milch⸗ 


ertrag, wogegen ſie wegen ihrer Härte, Stärke und ihres ſchnellen 
Ganges das ausgezeichnetſte Zugvieh liefert. 
Wie die podoliſche, fo gehört auch die beſſarabiſche und volhy⸗ 


niſche Raſſe zu dem Steppenvieh. Auch dieſe Raſſen liefern weniger 
gute Milch- als Fleiſchthiere. 


Manche Steppenraſſe würde aber bei 
guter Fütterung und Pflege auch zur Milchnutzung mit Erfolg berane 


gezogen werden können, wenn dieſe den Umſtänden nach wünſchens⸗ 


werth wäre. Die Steppenraſſen find als ſelbſiſtändige Raſſen zu 
betrachten; fie baben ſich gewiſſermaßen durch ſich und in ſich ſelbſt 
zu ſolchen gebildet. Jede Steppenraſſe trägt einen eigenen Raſſe⸗ 
typus an ſich. Hat man daher von derſelben auch nur ein ausge⸗ 
wachſenes männliches oder weibliches Rind geſeben, ſo erkennt man 
die ganze Raſſe wieder. Dieſer Raſſetypus oder Raſſecharakter iſt 
theils in der Form des Kopfes, der Hörner und der Gliedmaßen, 
theils in dem Naturell ausgedrückt. Die Steppenraſſen ſind es, durch 
welche die Rinderpeſt nach Deutſchland eingeſchleppt wird. 

Was das italieniſche Rindvieh betrifft, ſo liefert daſſelbe nach 
v. Weckberlin vortreffliche Zug⸗ und Maſtochſen. Am blühendſten iſt 
die Rindviehzucht in Ober⸗Italien. In Piemont bildet das gemäftete 
Rindvieh einen nicht unbedeutenden Ausfuhrartikel. Die zu mäſten⸗ 
den Thiere kommen aus den Gebirgen Suzand und Buſſolino. Be⸗ 
hufs der Maft ſtellt man fie in luftige helle Ställe, läßt ihnen eine 
oder zweimal zur Ader, wäſcht ſie fleißig und giebt ihnen Roggen⸗ 
mehl in Waſſer, Abends erhalten ſie ein Futtergemenge von Ulmen⸗ 
blättern und etwas Wieſengrummet oder Kleebeu, und eine Portion 
gut zerkleinerte Wallnußölkuchen. Dieſes Gemenge wird mit ſieden⸗ 
dem Waſſer und Salz gut angerührt und noch mit etwas Kleie 
verſetzt. Das Vieb frißt dieſes Futter ſehr begierig, bekommt danach 
glattes Haar und wird in verbältnißmäßig kurzer Zeit fett. 

Die Kühe aus der Niederungsprobinz Tarentaiſe, welche von 
den Savoyarden zur Käſefabrication gehalten werden, haben kurzen, 
Hals, enge ſtehende Hörner, ſtarken Wanſt, ſtarke Beine, mäßig große 
Euter und ſind kleiner, aber auch genügſamer, als die großen 
ſchweizeriſchen Rufen. Während der Weidezeit giebt die Kub täglich 
16—20, im Durchſchnitt 10—12 Kannen Milch. Die Weide auf 
dem 6000 Fuß hohen Mont Cenis liefert weniger Gräſer als 
Kräuter. Sie dauert von Mitte Juni bis zum September. Nach 
dieſer Zeit verkauft man diejenigen Thiere, welche man nicht durch⸗ 
füttern kann, auf dem Markte in Niſo, oder giebt ſie bis 10. Juni 
gegen den balben Ertrag in die Winterhaltung in die Thaler von 
Piemont oder Savoyen. Hier erhalten fie wenig Heu, aber viel 
Stroh und Kleie, und nach dem Kalben zwei Monate lang gekochten 
Kohl und Hanffamen ohne Salz, während jede Kuh zur Weidezeit 
täglich 2 Loth Salz erhält, weil man glaubt, daß dadurch die Freß⸗ 
luſt angeregt und der Milchertrag geſteigert wird. 

In den bewäſſerten Provinzen Niedermailands kaufte man früher 
alles Hornoieh aus der Schweiz; ſpäter fing man an, ſteiermärkiſche 
Rinder einzuführen. Man läßt die Kühe 7—8 Mal kalben, ehe 
man fie für die Schlachtbank mäſtet. Eine Kuh der Provinzen der 
Winterwieſen liefert jährlich 1400 — 1500 öſterr. Maß Milch. Zwölf 
Pfund Milch geben 1 Pfd. Käſe. Im ſüuͤdlichen Mailand ernährt 
man die Kühe im Sommer bald fortwährend, bald nur zu gewiſſen 
Stunden auf der Weide, bald ganz, bald theilweiſe auf dem Stalle 
mit dem engliſchen Raygras der Winterwieſen, rothem Klee oder 
dem natürlichen Graſe der Sommer- und Winterwieſen, im Winter 
mit Heu. Die Milch der ſo verſchieden ernährten Kühe liefert den⸗ 
noch in jeder Jahreszeit dieſelbe Menge Käſe. 

In Toscana ſind die Arbeitsochſen faſt ganz ungariſchen Schla⸗ 
ges, nur ſtärker. Meiſt werden die Kühe im Stalle gefüttert; nur 
auf unfruchtbarem Sandboden, auf Bergen und in ſumpfigen Grün⸗ 
den weidet man ſie. 

Im Kirchenſtaate — in ſeiner früheren Ausdehnung — iſt das 
Rindvieh theils wild, theils zahm. Es ſtammt von der ungariſchen 
Raſſe ab und zeichnet ſich durch feine großen und ſchöͤnen Hörner . 
aus. Im Frühjabr fängt man die umherirrenden Ochſen ein, um 
fie paarweiſe in den Pflug zu ſpannen. 

Das einbeimiſche und urſprüngliche Rindvieh Ungarns gehört 
insgeſammt einer einzigen Raſſe, der ungariſchen, an. Sie iſt auch 
jetzt noch an Zahl die überwiegendſte. In dem bei weitem größten 
Theile des Landes bat ſich dieſe Raſſe noch in ihrer urſprünglichen 
Reinheit erhalten. In den Gebirgsgegenden dagegen beſteht in der 
Regel ſchon ein gemiſchter kleiner, oft farbiger Schlag mit kleinen 
Hörnern, welcher aus einer Kreuzung ungatiſcher Rinder mit an⸗ 
deren, vom Auslande eingeführten farbigen Raſſen entſtanden iſt. 

Von der reinen ungariſchen Raſſe giebt es zwei Schläge, den 
rein weißen, für deren edelſten Stamm die im Biharer Comitat 
befindliche Körmöſäer Gulya gehalten wird, und die graumelirte oder 
aſchgraue, für deren ausgezeichneiſte Repräſentanten das Kis⸗Jenöver 
Rind gilt. Beide Schläge haben weitgeſchwungene lange Hoͤrner 
und einen mächtigen Bau. Hinſichtlich des Körperbaues it zwiſchen 
beiden Schlägen kaum ein weſentlicher Unterſchied zu finden. Der 
Körperbau des großen Schlags iſt im Allgemeinen kräftig, hoch und 
ſchlank; Füße und Hörner find in der Regel lang; letztere haben 
zuweilen eine Länge von 3—4 Fuß, fo daß ibre Enden 5—6 Fuß 
auseinander ſtehen. Bei weitem Eleinhörniger, kurzfüßiger, niedriger 
und beleibter iſt das Rindoieh, welches in den Gebirgen lebt. Bei 
beiden Schlägen iſt die Bildung des Kopfes und Körpers regel⸗ 
mäßiger, ſchoͤn und bervorragend; ſchmaler und ſpitzer insbeſondere 
if der Kopf, als bei anderen Rindoiehraſſen. Das Nafenbein ift 
ein wenig gebogen; die Augen ſtehen etwas ſchiefer, der Blick iſt 
offen und verräth ſehr viel Muth; die Bruſt iſt voll, Hart und zur 
Arbeit im Joch geſchaffen; die Wamme nicht groß und nicht herab⸗ 
hängend; die Rippen find flach, die Hüften ſtark, breit auseinander- 
ſtehend; der Rumpf gerade und nur ausnahmsweiſe ein wenig ge⸗ 
krümmt. Der Schwanz beginnt gleich an dem Steißboͤcker. 

Die einzige Eigenſchaft, bezüglich welcher das ungariſche Rind 
den übrigen europäiſchen Rindviehraſſen nachſteht, it die Milchergie⸗ 
bigkeit, doch iſt die Milch der ungariſchen Kühe in der Regel fehr 
fett. Im Durchſchnitt liefert eine Kuh 550 öfterr. Maß Milch jahr ⸗ 
lich, doch werden in einzelnen Fällen bei guter Futterung und Pflege 
auch 700 —750 Map erzielt. 

Ein, gemäfteter Ochſe giebt im Durchſchnitt 425—450 Pfund 
Fleiſch und 60 —70 Pfd. Talg, ein nicht gemäfteter 390 Pfd. Fleiſch, 
eine gemäſtete Kuh 300 Pfd. Fleiſch und 50 —66 Pfd. Talg, eine 
nicht gemäflete Kuh 250 Pfd. Fleiſch. Dr. William Löbe. 


Die Perlſucht des Rindviches. 8 
Von Prof. Dr. G. May. ae 
Die Perlſucht des Rindviehes, auch Meerlinſigkeit und Franzofene 
krankheit genannt, (welch' letzterer Name, wie gleich gezeigt werden 
wird, ganz unrichtig und unpaſſend iſt), iſt ein in Ueberſäftigkeit be⸗ 
gründeter krankhafter Zustand, der ſich zuerſt durch trockenen, kurzen 


bereits ſchon Waſſer in der Bruſt⸗ und Bauchhöhle angeſammelt 


ee TE 


Stroh gehörig auszubrennen, da es nur auf diefe Weiſe möglich ift, 
organiſche Unreinigkeiten, die für das Auge gar nicht wahrnehmbar, 
vollſtändig zu zerſtören und mit Erfolg zu vernichten. Dr. Sth. 
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Jagd- und Sportzeitung. 
Hundeverſtand.“) 

Es iſt eine bekannte Erſcheinung, daß Hunde, und namentlich 
Hühnerhunde, wenn fie die Annehmlichkeit des Fahrens gekoſtet haben, 
auf daſſelbe ganz erpicht werden, ja häufig längft vor dem Herrn 
in den bereit gehaltenen Wagen ſpringen, um ja nicht etwa aus 
Vergeßlichkeit oder Rückſichtsloſigkeit zum Nebenherlaufen verurtheilt 
zu werden. 

Ein Hühnerhund, den ich noch beſitze und der den etwas fonder: 
baren Namen Bruno führt, wußte aber auch den Bahnzug aus 
eigener Machtoollkommenheit für feine zarten Abſichten zu benutzen. 
Die Idee dazu mag ſich aus der Gewohnheit ergeben haben, daß 
meine Jagdfreunde und ich bei Benutzung der Bahn zu Jagodfahrten 
uns meiſt mit den Hunden in den Gepäckwagen ſetzten, um das 
ſonſt durch das Reglement verlangte Einſperren der Hunde in den 
Hundekaſten zu verhüten, was uns ſtets geſtattet ward. 

Gar häufig benutzte ich die Bahn bis zur Station L., wo ich 
im Stationsgebäude hauptſächlich für Jagdzwecke ein Abſteigequartier 
mir verſchafft hatte. 

In gleichem Gebäude wurde auf Koften der Bahnverwaltung 
eine große Hündin zur beſſeren Bewachung des Güterſchuppens ꝛc. 
gehalten, deren Gunſt mein Bruno in ungewöhnlichem Grade zu 
gewinnen wußte. f ey 

Als ich nun mehrmals in einer Woche, von L. nach C. zurüd: 
kehrend, beim Ausſteigen Bruno, ohne auf ihn weiter Acht zu geben, 
laufen ließ, ergab es ſich, daß ich gegen alle Gewohnheit ohne ihn 
zu Hauſe anlangte und er mir erſt folgenden Tages von befreundeter 
Seite zugeſandt wurde. 

Erſt nachdem dies ein paar Mal vorgekommen, erfuhr ich, daß 
Bruno unmittelbar nach Ankunft in C. wieder dem zur Rückfahrt 
bereitſtehenden Bahnzuge zueilte, in den ihm woblbekannten Packwagen 
ſprang und mit dem unverweilt abgehenden Zuge nach L. wieder 
zurückfuhr, daſelbſt angelangt aus dem Wagen ſprang und den Ge: 
genſtand ſeiner Zärtlichkeit aufſuchte. f 
„Die Conducteure, welchen Bruno in Folge ſeines häufigen Mit⸗ 
fahrens gut bekannt war, hatten ihren Spaß mit ihm und ließen 
ihn ungehindert und ohne Billet ſeine Luſtreiſe machen, bis uner⸗ 
wartet die Hündin das Opfer ihrer Unvorſichtigkeit wurde, indem 
ſie unter den Zug gerieth und mitten entzweigeſchnitten, Brund zum 
troſtloſen Wittwer machte. Von da an hoͤrten die Fahrten auf. 

’ (ZU. Jago zige) 
„) Das bier mitgetheilte Factum beruht auf voller Wahrheit, und Ort 
und Perſönlichkeit ſind dem Herausgeber ſehr wohl bekannt. Be⸗ 


dauerlich bleibt, daß ſich der Herr Einſender zur Nennung ſeines Na⸗ 
mens nicht entſchließen konnte. D. Herausg. 


— LGBRSENGERTEEBEIEIGHERIENRETEFEEBNESSEIB ERS 
Mannigfaltiges. 

— Mit Schluß des Jahrganges 1873 werden die „Annalen der 
Landwirthſchaft“ in den königlich preußiſchen Staaten aufhören zu 
erſcheinen. Das bisher in denſelben veröffentlichte amtliche Mate⸗ 
rial wird, ſoweit es dazu geeignet erſcheint, wie z. B. die Reſultate 
landwirthſchaftlich⸗ſtatiſtiſcher Erhebungen, die Literatur⸗Ueberſichten ꝛc., 
in den vom 1. Januar 1874 in jährlich 6 Heften mit in Summe 
60 Bogen erſcheinenden „Landwirthſchaftlichen Jahrbüchern, Zeit⸗ 
ſchrift für wiſſenſchaftliche Landwirthſchaft und Archiv des königlich 
preußiſchen Landes⸗Oeconomie⸗Collegiums, Berlin, bei Wiegandt, 
Hempel und Parey“ publieirt werden. 


— [Zur Rinderpeſt.] Wie aus Rußland berichtet wird, hat 
ein Herr Kotkowicz ein Mittel gegen die Rinderpeſt entdeckt. Er iſt 
Verwalter ausgedehnter Güter in der Nähe von Moskau und hat 
auf denſelben mit dem von ihm angewandten Mittel die Peft völlig 
bezwungen und ferngehalten. Da dem Miniſterium die günſtigſten Zeug⸗ 
niſſe über die Solidität des Erfinders zugegangen ſind, ſo hat es 
denſelben nach St. Petersburg berufen, denſelben aber jetzt bereits 
dem Gouverneur von Smolensk zur Verfügung geſtellt, welcher außer: 
ordentliche Hilfe für ſein augenblicklich von der Viehſeuche ſtark heim⸗ 
geſuchtes Gouvernement beanſprucht. 
liegen noch nicht vor. 


— [Ein Mittel, um Sauerkraut, welches zu verder⸗ 
ben droht, zu retten.] Droht Sauerkraut zu verderben, indem 
ſich daſſelbe auf der Oberſiäche mit eine Pelz von ſtinkendem Schim⸗ 
mel überzteht, der ſich immer wieder erneuert und endlich dem Kraute 
nicht nur den Schimmelgeſchmack giebt, ſondern auch deſſen Verderben 
veranlaßt, ſo gießt man auf die über dem Kraute befindliche Brühe 
langſam ein Seidel Branntwein und wiederholt dies im Anfange 
jedesmal, fo oft man Kraut aus dem Faſſe nimmt. In der Regel 
braucht man dieſen Zufag nicht öfter als viermal zu wiederholen. 
Das ſo behandelte Kraut ſoll nicht nur vortrefflich halten, ſondern 
auch einen angenehmen weinigen Geſchmack annehmen. 


— [Tauben und Sperlinge) Gegen die allgemein ver⸗ 
breitete Meinung, daß die Tauben den Feldfrüchten ſchaden, erbob 
ſich zuerſt der naturforſchende Oeconom Parmentier. Er giebt uns 
die Verſicherung, daß man in dem Magen der Tauben ſtets eben 
ſo viel Samen von Unkraut als von Getreide fände, und daß ſie 
alſo ſehr weſentliche Dienſte leiſteten, indem fie den Acker von ſchäd⸗ 
lichen Gewächſen reinigten. Auch würden fie von dem Samen des 
Unkrautes fetter als von guten Körnern. Dagegen zieht er gewaltig 
auf die Sperlinge los, dieſe ſeien die wahren Marodeure; in dem 
Magen eines einzigen habe man ſchon 82 Getreidekörner gefunden. 


— 


Provinzial-Berichte. 


Grenzſ cn page Wie bekannt, iſt das Einbringen des 
Rindviehes nach Preußen noch verboten, da jedoch das Rindvieh in Galizien 
bedeutend billiger it als in Preußen, wird der Schmuggel längs der Grenze 
in großem Maßſtabe betrieben, wozu die jeden 1 in Chrzanow 
und Oswiencim ſtattfindenden bedeutenden Viehmärkte die Ge Med de geben. 
Erſt vor 14 Taßeg wurde einem Transport von 30 Stück Ochſen durch die 
Grenzbeamten 4 Stück abgenommen, die übrigen über die Grenze von den 
Schwärzern en ebenſo wurde Abr von einem einzigen Grenz⸗ 
beamten bei Saſt den Schwärzern um 8% Uhr Abends von 12 Stück Ochſen 
2 Stück abgenommen und mußte ſich derſelbe der Schußwaffe bedienen, da 
die Treiber ihm dieſe beiden Ochſen wieder entreißen wollten. Die übrigen 
10 Stück wurden von den Treibern wieder über die Grenze zurückgetrieben. 
Die Grenzbeamten ſind unmöglich im Stande, an der ausgedehnten Grenze 
das Einſchmuggeln des Rindpiehes zu verhindern. Durch die noch beſtehende 
Grenzſperre wird unter dieſen Verhältniſſen der Einſchwärzung reſp. der 
Einſchleppung der Viehſeuche nicht inhalt gethan; es würde ſolches eher 
erreicht werden, wenn alle Donnerstage, wie ſchon vor zwei Jahren es der 
I war, die Einbringung bon Landvieh lend be würde, wenn ſolches vom 


Huſten bemerklich macht. Dieſer Huſten tritt anfänglich, beſonders 
Morgens und Abends, nach dem Saufen und während des Freſſens 
ein, und können die Kühe dabei noch guten Appetit und velle 
Munterkeit bei Wohlbeleibtheit haben. Oftmals geht die Milch⸗ 
abſonderung um dieſe Zeit der Menge nach noch befriedigend vor 
fi, die Milch if jedoch arm an Rahm, wie mich dies fortgeſetzte 
vergleichende Unterſuchungen gelehrt baben. Die Kühe ſuchen dem 
Druck auf die vorderen Bruſtwandungen wegen des verurſachten 
Schmerzes auszuweichen, und man findet die Leiſtendrüſen mehr 
oder weniger geſchwollen. 

Die meiſten verlſüchtigen Kühe kindern ſehr ſtark, ohne auf⸗ 
zunehmen, und geſchieht dies, ſo verwerfen ſie gern. Dauert die 
Krankheit länger, fo hört man beim Auflegen eines Ohres an die 
Bruſtwandungen entweder verändertes Athmungsgeräuſch oder pfeifende 
Töne: es tritt Abmagerung ein, Haare und Haut werden trocken 
und letztere liegt feſt auf. Die Augäpfel ſinken in ihre Höhlen zu: 
rück, und der Blick wird matt und traurig, der Huſten kommt zu 
jeder Tageszeit häufiger, die Milchabſonderung nimmt beträchtlich ab, 
und zu beiden Seiten der Schwanzwurzel fallen tiefe Graben ein. 
Hie und da kommt dazu vermehrte Schleimabſonderung in den 
Naſenhoͤhlen, wäſſerige Anſchwellung im Kehlgange, immer aber ſehr 
angeſtrengtes Athmen, bis nach einigen weiteren Monaten völlige 
Uebelſäftigkeit den Tod herbeiführt. ? 

Beim Schlachten nun, oder nach dem natürlichen Tode findet 
man auf dem Rippen: und Lungenfell, am Herzbeutel, fo wie an 
den Mittelfellen linſen⸗ bis bohnengroße Knoten (Tuberkelg), welche 
einigermaßen das Ausſehen von Perlen haben. Solche Knoten ſind 
auch im Lungengewebe zu finden, und ſtellen ſie ſich dort theilweiſe 
erweicht oder auch kreideartig dar. In höheren Graden des Leidens 
kommen ſolche Knoten auch in der Bauchhöhle, am Bauchfell, am 
Netz (Gekröfe) und in der Leber vor, wobei die Lymphdrüſen mehr 
oder weniger angeſchwollen ſind, und das Fleiſch um ſo reicher 
ſchmieriger iſt, je länger die Krankheit dauert, und je mehr ſich 


hatte. Auch an den Eierſtöcken können dabei krankhafte Entartungen 
aufgefunden werden, womit auch tuberkuloſe Einlagerung verbunden 
ſein kann; manchmal zeigt ſich dazu noch chemiſche Entzündung der 
Schleimhaut des Fruchthälters mit Tuberkelbildung. 

Die Stier: und Perlſucht kommt häufig in tief gelegenen Ge⸗ 
genden mit üppigem Graswuchſe, und dann in Wirthſchaften mit 
fortwährender Stallfütterung vor, ſowohl in warmen, wie in feucht⸗ 
kalten Stallungen, in denen anhaltend viel angeb rühtes, gedämpftes, 
gekochtes und warmes Futter gereicht wird; ferner entwickeln ſich 
die beiden Krankheitsformen gerne bei der Verfütterung von viel 
Branntweinſchlempe, Biertrebern und Rapskuchen, namentlich, wenn 
dieſelben mie anderweitigen reizenden Futtermitteln verwendet werden. 

Bezüglich der Perlſucht iſt jedoch beſonders zu bemerken, daß ſie 
ſich vererbt. Kühe mit dieſer Krankheit behaftet, gebären Kälber, 
die eine große Anlage zut Krankheit mitbringen; ja wie ich es ſelbſt 
mehrmals bei Eröffnungen fand, ſchon bei ihrer Geburt Tuberkeln 
in den Lungen befigen. Aber auch Kühe, welche an der Stierſucht 
leiden, die oft mit der Perlſucht zugleich auftritt, oder in naher Ver⸗ 
bindung flebt, vererben die Anlage zur Perlſucht. IR dieſer Um⸗ 
Rand den Viehbeſitzern nicht bekannt, oder wird er von ihnen zu 
wenig beobachtet, fo kommt die Perlſucht oft zu einer ſolch' bedeu⸗ 
tenden Ausbreitung, daß der ganze Viehſtand abgeſchafft werden muß. 

Die Peilſucht iſt als ein unheilb ares Uebel zu betrachten, das, 
wie ſchon erwähnt, wegen ſeiner leichten Vererbung ſehr zu fürchten 
iſt. Kühe mit Perlſucht behaftet, oder ſcheinbar geſunde Kalbinnen, 
welche von ſolchen Kühen abſtammen, benütze man deshalb unter 
keinerlei Umſtänden zur Zucht, wenn man die Kälber auffüchten 
will. Nur ſo viel wäre durch die Befruchtung gewonnen, daß die 
Entwickelung der Krankheit bei trächtigen Kühen nicht ſo raſch vor⸗ 
ſchreitet, als bei nichtträchtigen Kühen. Da aber auch die Milch“) 
von perlſüchtigen Kühen ärmer an Rahm iſt, als die von geſunden, 
fo ſchlachte man ſolche Thiere, ſobald fie anfangen abzumagern und 
weniger Milch liefern, worauf nach dem Schlachten die kranken Ein⸗ 
geweide beſeitigt werden müſſen, das Fleiſch indeß noch genoſſen 
werden kann. Iſt die Krankheit aber einmal weit ausgebildet, ſo 
eignet ſich auch das Fleiſch nicht mehr zum Genuß. (Aus Feuſer's 
Kalender für die öſterreichiſchen Landwirthe.) 


Zur Fabrikation des Melaſſe⸗Spiritus. 
(Original.) 

Wenn auch im Allgemeinen das Brennen von Spiritus aus der 
Rübenmelaſſe auf ziemlich bekanntem Verfahren beruht, ſo hat die 
Praxis dennoch herausgeſtellt, daß es einige Vorſichtsmaßregeln giebt, 
die peinlich beobachtet werden müſſen, wenn nicht große Verluſte ent⸗ 
ſtehen ſollen, deren Urſprung man oft längere Zeit vergeblich nach⸗ 
ſuchen muß. Bekanntlich wird am beſten eine Zuckerrüben⸗Melaſſe 
von 42 bis 45 R. verwendet. Dieſelbe wird in einem Vormaiſch⸗ 
bottig jo verdünnt, daß auf 1 Gew. ⸗Theil Melaſſe 2 Theile Waſſer 
kommen; dies geſchieht unter langſamer Erwärmung bis zu 60° R. 

Der Vormaiſchbottig muß ſo angelegt ſein, daß die Arbeiter be⸗ 
quem ſich um ihn herum bewegen und ſo niedrig, daß ſie ſchnell und 
tüchtig darin herumrühren können. 

Wenn die Maiſchbottige einen Inhalt von je 5000 Quart haben, 
ſo dürfte es ſich empfehlen, den Vormaiſchbottig zu 5600 Quart an⸗ 
zulegen und ihm bei einer ovalen Geſtalt von etwa 11: 5“ eine 
Höhe von ca. 1 Meter zu geben. Zu der auf 60% R. gehaltenen 
Melaſſelöſung ſetzt man nun langſam Schwefelſäure, welche vorher 
verdünnt iſt, und zwar auf je 1 Ctr. Melaſſe bis / Pfd. Schwefel⸗ 
ſäure von 60% B. Es muß nun tüchtig gerührt und die Melaſſe 
gehörig mit der Säure durchgearbeitet werden, bis alle Salze an 
dieſelbe gebunden find, dabei läßt man die Temperatur auf 70°, aber 
nicht höher ſteigen. Außerdem, daß die Maſſe ſtark und gleichmäßig 
durchgearbeitet wird, muß auch ſtreng darauf geſehen werden, daß 
hinlänglich Säure vorhanden, etwas mehr ſchadet weniger, als zu 
wenig, in letzterem Falle würde eine falſche Gährung eintreten; es 
bildet ſich alsdann beim Gähren ſtatt einer geſunden braunen Decke 
ein leichter weißer Schaum und die Gährung vergeht. Iſt die Maſſe 
fertig durchgerührt, ſo kühlt man dieſelbe mit kaltem Waſſer auf 18 
bis 20° R. möglichſt raſch ab, läßt fie in die Gährbottige ab und 
behandelt ſie in bekannter Weiſe mit Hefe und Malz (7 Pfd. Malz⸗ 
ſchrot auf je 1 Ctr. Melaſſe). 

Trotz allen vorſichtigen Vorbereitungen tritt nun aber doch nach 
längerer Dauer des Betriebes oft der Fall ein, daß die Gährung 
langſam zurückgeht und ſchließlich faſt gar keine Ausbeute giebt. Iſt 
die Hefe gut geweſen, ſo kann man mit Sicherheit annehmen, daß 
der Fehler in den Maiſchbottigen ſelbſt liegt, und dieſelben einer 
gründlichen Reinigung benöthigt ſind. Auswaſchen und Ausſtreichen 
mit Kalk oder Säuren wird nur vorübergehend und auf kurze Zeit 
helfen; das Sicherſte wird es immer ſein, ſämmtliche Bottige mit 
) Nach den neueren Unterſuchungen erzeugt die rohe Milch perlſüchtiger 


Kühe — wenn von Menſchen genoſſen — auch bei dieſen die Lungen⸗ 
ſchwindſucht (Tuberkuloſe). Gekochte Milch ſoll unſchädlich ſein. D. R. 


Breslau. 


Die Berichte über den Erfolg] f 


ierarzte unterſucht und, ſobald es für geſund befunden, mit Atteſt verſehen 


würde; außerdem fand eine Brennung an den Hörnern ſtatt. Da Rindvieh 
er Zolle mehr unterliegt, würde gewiß der Schmuggel nicht mehr 
attfinden. 


CCF! ERREICHT DER THREE SHEETS ELTA nr 
——————— — — 


g Auswärtige Berichte. Re 


Hopfenberichte. 

Neutomiſchel, 21. December. Das Hopfengeſchäft nimmt weiter einen 
ruhigen Verlauf. Von den baieriſchen, 1 8 en und hieſigen Händlern 
wird noch immer das Produkt, doch ohne alle Lebhaftigkeit, 991 0 Die 
a geben, weil fie bei dem trägen Geſchäftsgange den baldigen 

chluß des e befürchten, ihre Waare gern ab. Man bewilligte 
nachſtehende Preiſe: Waare beſter Güte und Farbe wurde zu 45—52, 
Hopfen mittlerer Güte zu 32—40 und geringe Waare zu 20 — 30 Thlr. 
pro Centner gekauft. . 

Nürnberg, 19. Dec. Geſtern betrafen die meiſten Kaufsabſchlüſſe 
Hallertaner und be ſecunda Waare, erſtere zu 68 bis 77 fl., letztere 
62 — 66 fl., auch Oberöſterreicher verdienen zu 63 — 66 fl., Erwähnung. 
Der heutige Markt (20. d.) ſchließt bei mäßiger Bedarfsfrage für Brauer⸗ 
kundſchaft in feſter Haltung; von den wenig N Primaſorten ſind 
Wolnzacher und Auer Siegelausſtich zu 90 — 92 fl., die geringere Haller⸗ 
tauer bis 80 und 75 fl. herab, Prima Polen zu 76—77 fl. angezeigt. 

Nürnberg, 23. Dec. Geſtern fanden 7 7 Mittelſorten Hallertauer 
von 70 — 80 fl., Elſäſſer ſecunda zu 65—70 fl. Nehmer. Heute iſt die 
Haltung des Marktes ziemlich ruhig, überhaupt Angebot und Nachfrage 
mäßiger geblieben. Hallertauer und Elſäſſer bilden die Hauptbeſtandtheile 
des Marktes. Dieſer Tage ſind auch anſehnliche Sendungen Oberöfterreicher 
eingetroffen, welche im Durchſchnitt 64 bis 66 fl. erzielen. Von den beu- 
tigen Kaufsabſchlüſſen find verſchiedene Mittelſorten zu 68—74 fl., gute 

arktwaare zu 60—64 fl. zu erwähnen. Außerdem wurden auch einige 
Käufe für momentanen Braubedarf zu geheimgehaltenen Preiſen gemacht. 


Beſitzveränderungen. 


Durch Kauf: 5 5 
das Rittergut Wach owitz, Kreis Roſenberg, vom Rittergutsbeſitzer Reuter 
auf Wacomis an Maurermeiſter Wiesnerin Breslau; 
das Rittergut Ober⸗Küpper, Kreis Sagan, vom Rittergutsbeſitzer 
Vater zu Ober⸗Küpper an Lieutenant Stephan: 
das Rittergut Ober⸗ und Nieder⸗Gersdorf a. Quais, Kr. Bunzlau, 
Rittergutsbeſitzer und Dr. jur. de Graaf auf Ober⸗Gersdorſ an Frei⸗ 
herrn von Ziegler zu Breslau: 
das Rittergut Roſenbach, Kreis Fraukenſtein, vom Rittergutsbeſitzer Kigl. 
Kammerherr von Biſſing auf Klein⸗Ellguth, Kreis Nimptſch an Prem.⸗ 
Lieut. a. D. von Tſchierſchky zu Breslau; 
das Rittergut Seifersholz, Kreis Grünberg, vom Rechtsanwalt Kolbe 
zu Crossen an Graf von Rothenburg; 
das Rittergut Gersdorf, Kreis Görlitz, von verw. 
Salza und . geb. Krug von Nidda zu 
gutspächter Fickler in Crobnitz: 
das Rittergut Barteln, Kreis Breslau, von . Erben da⸗ 
ſelbſt an Rittergntsbeſitzer Löbel Schottländer zu Breslau; 
das Rittergut Nieder⸗Adelsdorf, Kreis Goldberg⸗Haynau nebſt Pertinenz⸗ 
ut Neu⸗Schweinitz, vom . — Graf v. Carmer an Fürſtl. 
9 Sondershauſenſcher Wirkl. Geheime⸗Rath und Staats⸗ 
8 Bine a. Pe 1 8 1 a 3 
as Freigut zu Penzig, Kreis Görlitz, vom Freigutsbeſitzer Koegel zu 
Penzig an Oekonom Kite zu Betihau; 82 
das Freigut zu 
Kauhr in Pawellau, an Landwirth Rudolph daſelbſt; 
das Freigut zu Dittmannsdorf, Kreis Neuſtadt O.⸗S., vom Gutsbeſitzer 
Nilſchke an Gutsbeſitzer Rölle daſelbſt; 
das Freigut zu Groß⸗Pramſen, Kreis Neuſtadt, vom Kaufmann Fuchs 
zu 90 p an Gutsbeſitzer Nitſchke zu Dittmannsdorf; 
die Scholtiſei Nr. 1 zu Dittersbach bei Waldenburg, vom Scholtiſeibeſitzer 
N zu Dittersbach an die Handelsgeſellſchaft C. Kulmiz zu Ida⸗ 
we ee e Ba 
ie Scholtiſei zu Tillendorf, Kreis Bunzlau, vom Hypotheken⸗, Crevit⸗ 
und Vorſchußverein zu Leubus an Gaſthofbeſitzer St zu Bunzlau: 
die Herrſchaft Jahmen mit den Rittergütern Dürrbach, Kaſchel und Bor- 
berg, Kreis Rothenburg, vom Fürſt zu Putbus auf Putbus an Frei⸗ 
herrn v. Eckardſtein in Löwen; 
die Glasfabrik Chriſtianenhütte zu Bunzlau, von der Actiengeſellſchaft 
Glas sa Chriſtianenhütte, vom Fabrikbeſitzer und Kaufmann Nitſchke 
zu Bunzlau; 
der Gaſthof zum ſchwarzen Adler zu Altwaſſer, vom Porzellanmalerei⸗ 
beſitzer Tölg aus Altwaſſer an Gaſthofpächter Jahn zu Neu⸗Weißſtein. 


rau Majorin von 
ersdorf an Ritter⸗ 


Literatur. 
— Trowitzſch's landw. Noti : Kalender pro 1874. Druck und 


* 


Verlag von Trowitzſch u. Sohn. Berlin. N 

Zu den feit 11 Jabren wiederkehrenden Novitäten gehört gewiß der in 
vielen landw. Kreiſen willkommen geheißene Schreib⸗ und Notizkalender 
von Trowitzſch. Die Herausgeber haben denſeben durch neue Tabellen 
vervollſtändigt, Papier, Druck und Ausſtattung ſind elegant und ſolid, 
o daß wir unſeren alten Bekannten gern auch in den weiteſten landwirth⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen empfehlen. 


— Die nationaldeonsmifhen Seiten der Landwirthſchaft. Von 
P. N. Feuſer. Wien bei Alfred Hölder. f 

Je mehr die Nationalöconomie und Volkswirthſchaft mit dem Volk ver⸗ 
wächſt, deſto anerkennungswerther iſt es, wenn man dieſe Wiſſenſchaft direct 
mit einzelnen Fächern, wie in vorliegendem Werkchen mit der Landwirthſchaft 
in Verbindung bringt, um auch dem Grundbeſitzer den Werth national⸗ 
beonomiſcher Studien anſchaulich zu machen. Mit großer Mühe und vielem 
Fleiß hat der Verfaſſer, mit Zugrundelegung der beſten volktswirthſch. Werke 
von A. Smith, Rau, Mill ꝛc. Ideen aufgeſtellt und auch begründet, die ſelbſt 
dem wahren Fachmann zu ernſtem und tiefem Nachdenken Veranlaſſung 


awellau, Kreis Trebnitz, vom Freigutsbeſitzer 


eben werden; namentlich die Abſchnitte über die phyſiſche Natur der wirth y 


chaftlichen Production und über Bodenrente. 
Wir haben das Buch mit vielem Intreſſe geleſen und können es unſern 
ſtrebſamen Fachgenoſſen warm empfehlen. 


— Ob Ankauf ob Pachtung, mit einem angehängten Pachcontract 
von O. Digeon v. Monteton, Stendal bei Franzen u. Groſſe. 1873 
Verſaſſer dieſes intereſſant geſchriebenen Buches, ſind wir bereits auf 
anderem Gebiete der Literatur begegnet, wo derſelbe mit vielem Glück 
aufgetreten war. Seinen in vorliegendem Werke ausgeſprochenen, mitunter 
ſehr kategoriſchen Anſichten können wir nicht in allen Beziehungen beiſtim⸗ 
men, obgleich der Hauptgedanke, der das Buch wie ein rother Faden durch⸗ 
zieht, von uns gern anerkannt wird, nämlich der, daß die meiſten Land⸗ 
wirthe über ihre Geldmittel kaufen oder pachten, und daß ſie in letzterem 
5 minder gefährdet find, als bei einem Kauf. Sonſt behält der Herr 
erfaſſer meiſt nur die landw. Verhältniſſe der Mark in den Augen, will 
keine andere gute Gegend von Europa, als wie Magdeburg, die Umgebung 
Colns, Leipzig und einem Theile un anerkennen, die übrige jog- 
Tieſebene von Europa leide an ſtagnirender Näjfe. Dem müſſen wir en., 
ſchieden widerſprechen, ohne uns auf nähere Erläuterungen einzulaſſen. 
Den Schluß des Buches bildet ein Pachtcontract, der lehr empfehlens⸗ 


werth iſt, da wenig Streitpunkte zwiſchen Verpächter und Pächter bei einer 
dergl. Contrahirung zu ſchlichten wären. 


Wochen ⸗Kalender. 
Vieh⸗ und Pferdemärkte. 


In Schleſien: 3. Januar: Leſchnitz. — 4.: Roſenberg OS. — 7. 
Haynau, Ober⸗Glogau, Pleß. 
In Poſen: 8. Januar: Kriewen, Miritadt. 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 1. 


Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme. in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


wu U 
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Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


a 


Erſcheint alle 8 Tage. Inserate werden ang 
Injertionsgebübr: Bedigirt von N. Tamme Mon 
1 2 g Styalli titaeile, . 5 in er Expedition: 
VCP a T.:... 
. Fünfzehnter u | 

| Nr. i fzeh 4 Jahrgang Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 1. Januar 1874. 

| a N 5 24 7 CEC TT 

Der landwirthſchaftliche Verein zu Frankfurt a. M. Schoten-Ertrart als Suppenwürze. 20. bis 26. December zum Verſand 152 Wſpl. Weizen, 222 Wipl. R 
beabsichtigt im Mai 1874 eine Zuchtoieh⸗, Fettvieh⸗ und Maſchinen:] Wenn die Hausfrauen die von den Scotentörnern befreiten Hülſen 23 Wſpl. Gerste, 9 Wp. Erbsen und 21 Ml. Deltnafen. — 5 55 


Ausſtellung zu veranſtalten. als ungenießbar fortwerfen, ſo berauben ſie ſich damit ei — man beſſer verkaufen, beſonders in guter Qualität, wofür ich einige Ver⸗ 
Nach dem Programm find Ausſteller aus Deutſchland, ein- lichen, billigen . für die Zeit 8 5 es an frifßem Ge. ſandfrage zeigte, andere Sorten hielten ſich ebenfalls feſt. Die Pre 42 
ſchließlich der deutfchröfterreigiihen Kronländer und aus der Schweiz müſe mangelt. W i bach ; : it 80-91 Thlr. pr. 1050 Kilo. Roggen fand zu eher beſſeren Preijen 

3 angelt. Wenn man nämlich nach Dr. Jacobſen jene Scholen⸗ auemes Unterkommen. Das Gros der Zufuhr nahm das königl. 8 


eingeladen. Ausgeſſellt werden Zucht und Fettoieh und zwar: Rind- ſchalen mit Waſſer, dem ein wenig koblenſaures Natron zugelegt | Amt aus dem Markte. Man zahlte je nach Qualität von 627-69 Thlr. 
Gerſte ließ ſich zu letzten Preiſen gut 


vieh, Schweine und Schafe (keine Pferde); ferner land⸗, garten: und wurde, gebörig auskocht, die Abk h ei ihe „ hochfeine bis 70 Thlr. pr. 1000 Kilo. 
hauswirthſchaftliche Maſchinen und Geräthe. Zufag N etwas Zucker 1021 die e 0 abi 8 en berwerthen, eine nad große von 5658 Thlr. pr. 925 Kilo. er 
Für das aus zuſtellende Vieh wird Standgeld erhoben: das ſich unbegrenzte Zeit 1 . , beſtand vermehrte Nachfrage und beſſerte ſich auch etwas im Werthe. Man 
1. für jedes Stück Rindvieh 3 Fl Renne Zeit, ohne zu ſchimmeln, bält und von dem ein zahlte für mittel 33735 j, feiner bis 38 Thlr. pr. 625 Kilo. Erbſen 
buen 1 5 Theelöffel voll einem Teller mit Fleiſchbrübe zugeſetzt, genügt, letzterer wurden nur ſchwach offerirt, Futterwaare 62464 Thlr. Kochwaare 66— 
2. für jedes Schwein 1 Fl. 45 Kr., | den Geſchmack nach friſchen Schoten zu ertheilen. (Berl. Ackerbau⸗Z.) 20 Thlr. pr. 1125 Kilo. Wicken blieben geſucht 46-50 Thlr. pr. 1125 Kilo. 
3. en ee oder jedes Loos von drei Hammeln ode! a ohne Fla a a Br: 500 En beiden 
afen 1 Fl. 45 Kr. \ RR — Farben gefragt, blaue 45 — r., gelbe 47— r. pr. 5 
i | P Statiſtiſches. elſaaten faſt ohne Angebot. Wimterrübſen und Winterraps 78—80 Thlr., 
Junge noch ſaugende Thiere aller Kategorien ſind von der Zah Nach den Zuſammenſtellungen des landwirthſchaftlichen Miniſterii stellten Dotter 72.575 Al einſaat 80—84 Thlr., Alles pr. 1000 Kilo. Mehl 
lung befreit. f | ſich die Erträgniſſe für die Regierungsbezirke ließ ſich ſchwer abſetzen. Weizenmehl Nr. O und 17%4-—7% Thlr., Roggen⸗ 
Die Anstellung beginnt am 14. Mai 1874 Mittags 12 Uhr und Geſauumlalket flache Breslau, Liegniz, Oppeln, Poſen, Bromberg. mehl Nr. 0 und 1 57157, Thlr. pr. 50 Kilo unverſteuert. 
dauert bis einſchließlich den 18. Mai 1874. Morge ? che: 3259580 24 27987 De Börſe. Roggen. An den wenigen Geſchäftstagen in dieſer Woche do⸗ 
An Preiſen ſind ausgeſetzt: davon beitellt 117 57611 2798700 4197006 2554383 | cumentirte ſich für alle Termine eine recht gute Nachfrage. Für auswärtige 
A. 1. für Zuctrindoich 42 Preiſe im Betrage von 4560 Mark, Petzen 10 pot... 25988 22880 270871 419700 813059 e Pee been, dn as e 3 
; i f 55 5 { Dr . gemeinen waren Umſätze eſchränkt, da eine Betheiligung von 
2. für Zuchtſchweine 30 Preiſe im Betrage von 2250 Mark, Roggen 24 pCt. 782300 589827 671690 1006281 613052 Seiten biefiger Platzſpeculanten nicht zu erkennen war. Der laufende Ter⸗ 
3. für Zuchiſchafe 16 Preiſe im Betrage von 1150 Mark. Gerſte 8 p Hi 260766 196609 223896 336761 204351 min war in Deckung geſucht und wurde mehrfach 1% 1 Thlr. auf Jan. 
B. Für Maſt vieh: ge 16 pCt. 521533 393218 447794 671521 408701 Deport bewilligt. Preiſe schließen durchweg! Thaler höher und blieb auch 
Für Maſtvieh: 3 1 Raps und Rübſen 3 pCt. 97787 73728 83961 125910 76631 die Sti 97 ſt. Man zahlte pr. December 62% —63% —64 December⸗ 
1. fur Rindsleh: Ochſen bis zu drei Jahren und dergl. über drei | Kartoffeln 12 pt. «. 391150 294913 335845 503641 306525 Januar und Aland an N und Februar Marz 614624624, Früh⸗ 
Jahr alt je 4 Preiſe von je 120 und 80 Mark; Kühe unde Folgendermaßen pro 1873 in Tonnen zu 1000 Kg. jahr und Mai⸗Juni 61% —62—62%, Juni⸗Juli 624 63% Thlr. pr. 
Rinder nach denselben Alteröflufen je 4 Preiſe von je 90 und Weigen ..........- 111592 92286 64912 162239 90533 1000 Kilo. g i 
Do. en e 
2. Schweine, obne Rückſicht auf Geſchlecht, 12 Preiſe im Betrage Hafen. 4710 ; 1 . eine nennenswerthe Aenderung eingetreten. Waare min. gen Sprſifabri 
a CCCCCCCCC%%%%//%/ asBt Du Baer Sirene, Beten 
3. Schafe, 12 Preiſe im Betrage von 560 Mare in Wispeln zu 25 Schffl. Im Ganzen bat ſich das Verſandtgeſchaft auf Null reducirt und finden nur 
1 
Das vollſtändige Programm iſt zu beziehen von Ludwig Diefen⸗ Kartoffeln. 1 5 * a 1 Ling 5 800030 | Abladungen noch meiſt auf frühere elan eg 84 
{ önchhof, Poſt Ruſſelsheim a. M. t ? ö oder in Procenten, die Voll⸗Ernte gleich 1, etwas niedriger; jedoch im weiteren Verlauf kaufte Bre wieder ſta 
bach in M Gbof, Po Ruſſelabe M., Großberzogihum Heſſen Weizen. 0,93 1,02 0,63 1,05 0,96 [namentlich pri⸗Ma; wodurch nicht allein der frühere wude eingepol 
; Aoonen 1 EI 0,63 0,73 0,41 0,73 0,80 wurde, ſondern Preiſe eine ſteigende Richtung verfolgten. Fan den laufend 
Paraſiten⸗Erzeugung durch Cloaken-Berieſelung. Fi uhr sh N an 084 0,95 1,02 Termin sein noch ein iemlihes Decoubext vorhanden zu ſein und wurden au 
8 %%% ///%/%/%/ im Mer nee Naar, lm 
rieſelung von Wieſen oder Ackerflächen durch die abgeleiteten menſch- Kartoffeln. 0,71 0,98 0,73 0.82 0,87 kamen nur in Heinen Poſten vor und fanden pon hieſigen Spritf riben Auf⸗ 
lichen Auswurfsſtoſfe dürfte cine im „Centralblatt für Agricultur⸗- n. g gegen 1872 nahme. Man zahlte per December 20% —0%—20%- Januar 204 —20% 
chemie“ enthaltene Mittheilung von Intereſſe ſein, daß Dr. J. Spencer en r 19 75 0,77 0,84 0,66 0,92 |—20%. Februar 20½ — %- April-Mai DA DA T20N: Mai 20% 
Cobbold die Berieſelung der Wieſen mit dieſen Stoffen für gefährlich Geste Re 1002 100 335 85 I —20%. Juni 204 —21. li 21—21% Thlr. per 1 „000 Literprozent. 
erklärt, weil aus der allgemeinen Einführung derſelben die Wahr⸗ 1 1.09 102 1.02 1.00 107 8 a 
ſcheinlichkeit, wenn nicht Gewißbeit einer raſchen Zunahme von Pa. Raps u. Rübſen 1 500 1,02 0,86 0,83 * Zrautenau, 2). Decbr. [Garnmarkt.] Wie gewöhnlich war zwiſchen 
raſiten unter Menſchen und Thieren entſteht. Wenn auch die auf den Kartoffen n 0,73 0,78 0,93 0,82 si dem Weißnachtse und Neujahrsieite der Marktbeſuch ſchwächer trotzdem 
Bi, 5 ; 5 : N 5 — % herrſchte bei unverändert feſten Preiſen lehhafterer Verkehr. n notirte: 
überrieſelten Flächen weidenden Thiere nicht ſo leicht mit Paraſiten : 22 SIE 7 — Tow: Nr. 10 à 71%, Nr. 12865, Ar. 14 à 59, Nr. 16 8 55%, 
ſich anſtecken werten, wie dies auf erperimentellem Wege moglich if, Berlin, 29. December. [Berliner Viehmarkt.] Es ſtanden zum Ver⸗ Nr. 18 à 51½, Nr. 20 à 49, Nr. 22 à 47, Nr. 25 à 45%, 
kauf: 1646 Stück 5 e 4237 Stück Schweine, 1207 Stück Kälber, 3214 Nr. 28 à 43%, Nr. 30 à 42% Gulden pro Schock. x 
uftrieb von Hornvieh war heute nicht fo ſtark als] Line: Nr. 30 à 44½, Nr. 35 à 40, Nr. 40 à 37, Nr. 45 & 36, 
N a Nr. 55/70 à 34½ Gulden pro Schock durchſchnitt⸗ 


kommen, ſehr günſtig. Nach der Mittheilung von Dr. Menning ver: vor acht Ta : i : ; 
N | e gen und da in voriger Woche nur ein Markt ſtattgefunden hatte, r. 50 à 35, 

lor ein Oeconom dei Edinburg, der ſeine Kühe auf überrieſelten glaubten die Verkäufer beſſere Preiſe zu erzielen; es fand dies indeß 5 bei lich, 4 Monat Accept per Caſſa 2 pCt. Sconto. 
Wieſen weiden ließ, binnen drei Jahren 92 Stück, und einer 0 Qualität ſtatt, die ziemlich lebhaft für den Export begehrt wurde und 


= 
| fo iſt doch die Gelegenheit, die verſchiedenartigſten Paraſiten zu be⸗ Stic Sammel. Der 
| 


iehzüchter Schottlands verkauft N (circa 20 Thlr. per 100 Pfd. Schlachtgewicht brachte. Der locale Bedarf be⸗ x | 5 
ne . aus Hesse ran EN 3 ſchränkte ſich ſehr und ging daher ag aare nicht über 14 —157½ und * Trautenau, 22. December. ichen Flachs.] Die Aufmerkſamkeit 


5 dritt icht über 12½—13 hi x S i i C ten iſt t, und 
auf den berieſelten Wieſen die Lungenſcuche bekommen würden. Be: 1 ＋ 1 5 V der he ee Ale Bas Etat Arne. 


. \ mehr erreichen als vor 8 Tagen und hielten ſich auf 19½ Thlr. per 100 man für inländiſche Waare, beſonders für geringere Qualität einen Rückgang. 

ſonders groß ſoll die Uebertragung von Finnen ſein, da die Band⸗ gl ge 1 wurde der Fuer da der Auftrieb geringer x seen en der 97 a er pe 6 het auf 
s unempfindlich gegen Trockenheit und Kälte find und ſich bes war, beſſer geräumt. — Kälber wandten fi) ein wenig zum Beſſeren, da dem Lande hauptsächlich in den mittleren arten inen x 

würmer pöchſt unempfintlic, gegen Trodenbe f ſic dee die Gänfefation ziemlich vorüber it und erzielten leich Mclreie — Nachfrage und beinahe alles wurde verkauft. Gereinigte und ungereinigte 


ſonders leicht in unreinem Waſſer entwickeln, ebenſo unempfindlich Hammel blieben ganz unverä ee j f i 1 

g a i $ 3 ndert und wurde Schlachtw 7 Schwingheede wie letzthin berichtet. 

find die Embryonen von Ascariden. — Dagegen find nach einem Thlr. per 45 Pf bezahlt. e — Es herrſchte mehr Nachfrage für beſſere Sorten; im Ganzen 
28———————ç kam es jedoch nit zu unbedeutenden Käufen. Einiges wurde noch in Ri 


Vortrage eines franzöſiſchen Ingenieurs um Paris durch die Be⸗ h e i 
rieſelung von Gemüfebeeten mit Cloakengewäſſer glänzende Reſultate e [Maſtviehmärkte in Berlin.] Am 18. d. Mts. hat ſich unter dem Waare vor Schluß der Schifffahrt gemacht, aber zu etwas niederen Preiſen. 
erzielt. Anfangs waren nur mit Mühe einzelne Gärtner zu gewinnen, gebi Leuwarden. Die Jufubren von lachs an unſeren Märkten bleiben 
f „gebildet, welches beſchloß, vom Jahre 1875 ab regelmäßig um Oſtern jeden ig Nachſtgge bestand 

Doch wären Verſuche auf fonft unfruchtbarem Boden fo glänzend Für die erſte Austellung haben die Mitglieder des Comitee's das Riſico 29 2 

ausgefallen, daß jetzt das Land zu bohen Preiſen zu Gemüſe⸗Culturen übernommen. Die für die Ausſetzung von Prämien für die erſte Ausſtellung 1 ee ende en erlag ae dn De Bauer 
verpachtet iſt. Die Leitung bis zum Felde geiciebt auf Koſten der i Summen dürfte das landwirthſchaftliche Miniſterium zur Verfügung der . eiertage wegen ſtark herankamen. 

ſtellen. Ein engerer Ausſchuß iſt mit der Ausarbeitung des Programms Rotterdam. Wahrend der letzten Woche herrſchte auf dem Lande für 


Vorſitze des Geh. Ober⸗Regierungs⸗Rathes Dr. v. Nathuſius ein Comitee ! ar H 
f taeltlich ab . BR immer noch gering; was angeboten wurde, beſtand meiſtentheils aus ab⸗ 
welche ſich auf unentgeltlich ü erlaffenem Terrain damit beſchäftigten. Jahres ftattfindende Maſtvieh⸗Ausſtellungen in Berlin in s Leben zu rufen. weichender Waare, wofür nur we 


Stadt. 
a beauftragt. a e 174 98525 i er zu i a 5% gute 
Die Eispflanze (Mesembryanthemum erystallinum).‘) (Breslauer Cälactsiehmartt] Martiberiät der Woche am 22. and nel weniger Beahfung. Gereinigt hund ungarische Heede DM X 
* Pr 27. December. Der Auftrieb betrug: 1) 105 Stück Nindvieh, darunter un ne len n een ee: MER 


Dicke hübſche Pflanze, die man zur Auszſchmückung fünflicher Zellen |: E 10 N | 
benutzt, empfieblt ſich auch noch 1 gar le e a 10 . 70 Ace „Don fabi für 5 Kilop. cent ercl. Steuer, Leuwarden. Die Zufuhren von Flachs an den Markten waren wäh: 
Sie läßt ſich wie Spinat zubereiten, iſt aber dirfem bei weitem vore bis 1. T It. 2) 39 2 Tolr. II. Qualitat 14—14% Thlr, geringere 10 rend dieſer Woche etwas bedeutender und keſtanden ga tſächlich aus niedri⸗ 
e läßt ſich wie © zan e e ) 393 Stück Schweine. Man zahlte für 50 Kilogr. Fleiſche geren Sorten. Es herrſchte befiere Nachfrage für a zu 18 20 Thlr., 
zuziehen. Vorzüglich aber eignet ſie ſich zur Ausſchmückung der gemict 3 3 einſte Waare 18—18% Thlr., mittlere Waare 1416 während einige wenige Partien zu 22—24 Ml Käufer fanden. 0 
Schüſſeln, indem es gar einladend ausſieht, wenn um den ſaftigen gende der a Schafvieb. 1 wurde für 20 Kilogramm Dundee. Es herrscht noch wenig Leben im Flachsgeſchaſte für feinere 
Braten berum die taufend Kryſtalle des Eiskrautes blitzen. Auch ein e Thlr. 00 409 Stuck Kälber 85 n 13— Fe Walgen alba ſich — . W Sante outer aß 2 
blaugeſottener Fiſch, der ſich mit Grazie auf einer ſolchen kryſtallreichen Kilogr. Fleiſchgewicht excl. Steuer bezahlt. * hungen a 1 ; | 
Unterlage hinſtreckt, iſt kein übler Anblick. Roh in kleinen Partien vollen Preiſen, während geringe nicht zu eee 
gegeſſen, erfriſcht das Eiskraut den Mund, indem es durch feinen! Wien, 29, Dechr. lSchlachtvie markt.] Der heutige Geſchäftsver⸗ 1 Sei Freitag 
etwas ſalzigen Geſchmack die Speicheldrüſen ein wenig erregt. Aber kehr wickelte ſich nr Zu 01 von e aftohfen Tebhaft ge; find „ nn eg 17 0 0 e Kam 24 
den hoͤchſten Triumph friert dieſe Pflanze doch, wenn man mit ihren die letztnotirten Preiſe für alle Qualitäten unverändert geblieben. N Di 9 B de 9 itani⸗ 
d ; i Wir notiren für ungariſche Maſtochſen von Fl. 33. 25 bis 35. 75, fü behauptet. Die bedeutenden Nun ern von Baumwolle in den amerikani 
jungen, herabhängenden, ſmaragdgrünen Zweigen, die mit tauſend galiziſche von Fl. 38. 75 bis 35 90 für deutſche von Fl. 3435 73 An ſchen Verſchiffungshäfen und die evorſtehenden Feiertage ſind jedoch als 
kleinen Diamanten beſetzt zu ſein ſcheinen, einen Korb mit Früchten ſerbiſche von Fl. 30—31. 25 per Centner Schlachtgewicht 104 Maſtochſen Haupturſache zu betrachten. Unter gr mſtänden haben ſich die Produ⸗ 
ausſchmückt. — Und dieſe Pflanze, welche fo verſchieden fi) verwen: find noch unterwegs, daher im Auftriebe nicht n Schluß ar Ne: ahr a 82 en n in 1 vor eine nach 
den läßt, bedarf nur wenig Pflege. Man ſäet fie ganz dünn auf 6 Die jetzige Verwaltung, reſp. Sequeftration der Lemberg⸗Czernowitz⸗Jaſſ⸗ Schluß dieſes Jahres wiederkehre gkeit z . 
ein Fenſterbeet oder auf ein Miflbeet im März, im Avril werden die er ese ne ae e a Breslau, 30. December. [Producten⸗Wochenbericht von She 
un 0 1 i 5 N } u, 30. . oducten⸗Wochenberi n 
4 la U ee an im =. 1 Bh 5 zu e damit an den a Kung der Galiziſchen be 48015) 285 5 5 i * 
n Mi ngemefiener En fernung, ungefäbr and ahnſtrecke in Zukunft keine Viehſendung mehr ange alten oder beanſtandet Landzufuhr und Angebot ſehr mäßig, die Stimmung im Allgemeinen 
Fuß von einander. Man kann die Zweige vom Juni bis in den werden kann, falls durch Heißlaufen oder ſonſtige Schwierigkeiten momentan luſtlos. 2 
Herbſſ binein abnehmen, wenn man nur gehörig gießt und den Stöcken le mar ange von einer Sendung fehlen jollten. Der Geſund Weizen nur in feinen Qualitäten beachlet; bezahlt wurde für 100 Kilogr. 
junge Triebe läßt, welche die abgenommenen bald erjegen werden. felt fein r . No eee eee, 
f 8 . . otiz. * 
Um eine längere Ernte zu haben, kann man im Auguſt eine zweite Roggen mehr angeboten; bezahlt wurde für 100 Kilogr. Netto 6% bis 


Ausſaat vornehmen, und das Beit durch einen Leinwandkaſten [hügen, | * Poſen, 27. Dechr. [ Mohenberiht.] In der Witterung iſt auch 7% Thlr. . 
wenn ſchlechtere Tage kommen. Die Pflanze erträgt leicht 2 bis 3 in dieſer Woche keine Veränderun en denn wir hatten täglich Re «Gerite ſtark offerirt, für 100 Kilogr. Netto 6%—7% Thlr. 
Grad unter Null. Um ſich ihrer ſpäter zur Ausschmückung zu ber . Südwind. Die 0 be N ein r 5 ber: de: oa eu Ze 55 ent 
die ; h g a orgerufenen Klagen gewinnen jetzt mehr Terrain u ren wir, daß bereits en ſtark offerirt, für ilogr. Netto! 5 r. 
dienen, bängt man abgeſchnittenen Zweige recht weit von einander die jungen Winterſaaten an vielen Stellen zu leiden anfangen; leichter Froſt Lnpinen gefragt und leicht verkäuflich, für 100 Kilogr. Netto blaue 4% 


an das Licht an einen bs wo es nicht friert; das Blatt wird dann und Schnee wäre daher ſehr nothwendig. In der Situation der auswär⸗ bis 4% Thlr. gelbe 415% Thlr. 

Heiner, umſäumt ſich aber mit einem röthlichen Streifen, der es noch tigen Getreidemärkte iſt keine nennenswerthe Veränderung zum Vorſchein! Helſaaten preishaltend. 

Winterraps für 100 Kilogr. Netto Ehe 
Nez; r. 


übſcher macht. Die Zubereitung als üfe i . die St elangt. England brachte meiſt niedrige Notirungen. ankreich ſchloß für 
8 0 : Gemdſe If folgende: die Stengel ehl und Weizen fait 1 Fre. billiger. Belgien 0 olland waren voll⸗ Winterrübſen für 100 Kilogr. Netto 


läßt man, wie fie find, in wellendem Waſſer, das man geſalzen bat, |; N: ö von : : A 
4 ' „ſtändig geſchäftslos bei meiſt niedrigen Notirungen. Köln, Süddeutſchland, Sommerrübſen 7% 8% Thlr. 

aauſtochen; find fe halb erkaltet, jo halt man fie am Grunde mit Schlesien und Sachſen perlehcten 15 recht luſtloßer Haltung. Berlin und Schlaglein angeboten für 10) Kilogr. Netto 748% Thlr. 

derer linken Hand, und ſtreiſt mit dem Daumen und dem Zeigefinger | Stettin hielten. ſich ftabil, doch war der Verkehr an beiden Plätzen äußerſt Napskuchen für 50 13 N 

i 3—105 Sgr 

| 

| 


der rechten Hand die Rinde und die Blätter ab; die zurückbleibenden | Leinkuchen für 50 Kilogr. 
N u 257 Getreidezufuhr, doch iſt man der Anſicht, daß wir ſchon auf keine zu 4 
roße Snfubeen ie rechnen haben, da viele Producenten faſt den größten 50 Kilogr. Netto 1420 Thlr., hochfein über Notiz bezahlt, FR = 
zenkleie 


beſchränkt. Wir hatten wie gewöhnlich in der Feiertagswoche eine ganz ge⸗ N 5 , - Ai, } 
Faſern wirft man weg; die Blätter und die weichen Stengeltheile ri Kleeſamen offerirt, rother für 50 Kilogr. Netto 13-16 Thlr., weißer für 
werden wie Spinat zubereitet, (Berliner Ackerbau-Zeitung.) Theil verkauft haben. Der dieswöchentliche Geſchäftsverkehr, der ſich nur auf Roggenfuttermehl für 100 Kilogr. Netto 4 —4 , Thlr., 
wenige Aae ae beſchränkte, zeigte im Allgemeinen eine feſtere Tendenz, 3737 Thlr 


— V 
*) Frauend. Bl. 1873 Nr. 46. | | 
da ſich mehr Kaufluſt bemerkbar machte und wurden in Folge deſſen au Sen 44—46 Sgr. pro 50 Kilogr. a 
mitunter höhere Forderungen acceptirt. Mit den Bahnen gelangten vom Roggenftroh 10 Tolr. pro Schock a 600 Kilo r. 


Vollständig erschien: 


RUDOLEF MW. HÖGER’s 


Ganze der landwirthschaftlichen Geschäftspraktik. > 


Die Buchführung 


Vollständige Darstellung ihrer 


40 Bogen gr, 8., 596 Seiten stark. Preis Oest. W. fl. 6.56 = Rthlr. 4.10. 


Pilsen und Leipzig. 


Darstellung der Verfassung der Ertragsbilanzen. 


des landwirthschaftlichen Grossgeschäftes 


nach der Manier der italienischen doppelten Buchhaltung. 
Theorie und Praxis. 


Wendelin Steinhauser, Verlagsbuchhandlung. 


INHALT: 1. Abthlg.: Theoretische ‚Darstellung der Grundregeln der Buchführung iu doppelten Posten und ihren Formen für das landwirthschaftliche Grossgeschäft. 2. Abthlg.: Chronologische Dar- 
re des Verbuchungs- und Geschäftsganges bei einem mittelgrossen Gutskörper. 3. Abthig.: Praktische Darstellung der Rechnung eines mittelgrossen Gutskörpers. 4. Abthlg.: Theoretische und praktische 
lu 1 


„Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, in vorliegender Schrift die Grundregeln der doppelten Buchführung für den grösseren Landwirth darzulegen, u. z. geschieht dies eingehender und 
ausführlicher als in den meisten anderen verwandten Schriften. Berücksichtigt sind alle Zweige des landwirthschaftlichen Betriebes, auch die industriellen Gewerbe und selbst die Forst- 
'wirthschaft, so dass dem Werke auch der Ruhm der grössten Vollständigkeit gebührt. Da eine geregelte Buchführung nach italienischer Art die Grundlage eines jeden grösseren Wirthschafts- 


betriebes ist; so sollten Besitzer, Pächter, Beamte grösserer Güter nicht verfehlen, sich mit dem Höger'schen Werke bekannt zu machen.“ 


(illustr. Landw. Zeitung 1870, Nr. 43 u. 48.) 


Anzeige 


für Händler landwirthſchaftlicher Geräthſchaften und für Gutsbeſitzer in Schleſien, 

; Preußen und Poſen. 
Nachdem unſer Contract mit Gebrüder Gülich in Breslau abgelaufen iſt, werden wir den Winter hindurch in Breslau 

ein Bureau errichten zum Zwecke des Verkaufs unſerer überall bekannten Maſchinen: 


die Burdick Getreide Mähmaſt 


chine, 


die Kirby combinirte Gras: und Getreide Mähmaſchine, 


die Kirby Gras ⸗Mähmaſchine. 


Dabei werden wir unſeren früheren Kunden mit allen Reſervetheilen und Reparaturen dienen können, die ſich 


zuweilen nöthig machen. 


haben, und beabſichtigen auch, in allen Theilen dieſer Provinzen Agenturen einzurichten. 


Alle etwaigen 


Bockverkauf. 


Neichwollige Böcke mit großen, leicht 
ernährbaren Körpern, Dzieezyner Stammes, 


99 899 
paſſend für feinwollige Schäfereien. 


Allgemeine Verſicherungs Actien⸗ Radeck bei Gläſersdorf, Eiſenbahnſt. Lüben. 
Geſellſchaft zu Berlin, 5 ac) 
Grund⸗Capital R.⸗Mk. 4,500,000, 


übernimmt die Verſicherung von Mobilien und Immobilien 
egen Feuersgefahr, Blitzſchlag, Exploſion unter den liberal⸗ 
ſten Bedingungen gegen angemeſſene billige und feſte Praͤmie. 
Zur hegen me von Verſicherungs⸗Anträgen und zur 
Ertheilung jeder gewünſchten Auskunft iſt gern bereit 


Die General⸗Agentur in Breslau, Weidenſtraße 31. 
10 Carl Aug. Lass witz. 


Echten Leopolds haller Kainit 


mi 
22—24 pCt. ſchwefelſaurem Kali = 12—13 pCt. Kali, 

5 13—15 pCt. ſchwefelſaurer Magneſia = 10 11 pCt. Magneſia 
aus dem herzoglich anhaltiſchen Salzbergwerk Leopoldshall empfehlen 


Carl Scharff * Co., Breslau, Contrahenten für 


Schleſien. 
Im Verlage von Eduard Trewendt iu Breslau ist soeben er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Lehrbuch der Perspective 


zum 


Schulgebrauche und Selbstunterrichte 
von 
Prof. Wilhelm Streckfuss., 


Potrait- und Landschaftsmaler. 


Merino⸗ 
Kammwoll⸗Böcke, 
2jährig, von großer Statur und ſtarkem Woll⸗ 
reichthum, ſtehen von Mitte Januar 1874 
zum Verkauf. [488] 
Dominium Traupel, 


Bahn- und Telegraphen » Station 


Poſt⸗, 
N Biſchofswe rder, W.⸗Pr. 


3 bis 400 
zuchtfähige Mutterſchafe 


zu kaufen. Darauf Reflectirende werden gez 
beten, ihre Bedingungen einzusenden. [3] 


1  Saustauid. A 


Ein feines herrſchaftliches Haus in 
Breslau, 60 Mille verzinſend, wird auf 


ein Rittergut mit teeiähigem Bo⸗ 


den, in Schleſien gelegen, zu tauſchen 
geſucht. Mäßige Zuzahlung kann ge 
leiftet werden. Nur Selbſtperkäufer bittet 


man Offerten sub K. 4435 an die 
Annoncen⸗Exped. von Rudolf 
Mosse in Breslau abzugeben. 


+ 
Zu verkaufen: 
J Landtäfl. Gut in Weſtgalizien, 2 M. von 
der Eiſenbahn, 400 Joch Weizenboden, 100 
Joch Wieſe, 500 J. ſchöner Wald, wovon für 
30,000 Fl. verkäuflich, gute Gebäude, Inven⸗ 
tar, compl. eingeſäet, Verhältniſſe halber für 
80,000 Fl. öſterr. W. Anz. 25,000 Fl. ö. W 
Adreſſe: „Fides“ an die Exped. d. Zeitung. 


Zweite Auflage. 
Text gr. 8. 7% Bogen mit 78 Figurentafeln in besonderem Atlas. 
Preis 4 Thlr. 20 Sgr. 


11 5 5 erste 1 dieses Werkes nunmehr vollständig vergriffen 1 r 5 
ist, hat der Verfasser die zweite, unter Berücksichtigung der ihm, als prak- 5 h 

tischem Lehrer der Perspectivlehre, nothwendig ers 1 0 Für 300,000 2 lr. 

des Textes wie auch der Zeichnungen, einer gänzlichen Umarbeitung unterzogen, werden gute Hypotheken, auch zweite und 
und so ein Werk geschaffen, das, gestützt auf langjährige Erfahrungen, Lehrern dritte, auf Riktergüter und große Ruſtical⸗ 
an den betreffenden Anstalten, wie auch solchen, die in der Perspectivlehre ] güter zu 9 gewünſcht durch Eugen 
sich selbst zu unterrichten wünschen, ein willkommenes Handbuch sein wird, | Wendriner, Breslan, Bahnhofſtraße Nr. 20. 
— Die 78 erläuternden Tafeln sind auf's Sauberste ausgeführt, und werden der 1 PERF e 
grösseren Bequemlichkeit wegen in besonderem Atlas dem Texte beigegeben. 


druckerei von Grass, Barth & 
Comp., Herrenſtraße 20 ſind 
3 —— ern eee eee vorräthig: 

Verlag von Eduard Trewendt in Preslau. Mieths⸗Contracte, Mieths⸗Quit⸗ 


2 3 tungs⸗Bücher, Penſions⸗Quittun⸗ 
Die Gemeinde⸗Baumſchule. 


en, Eiſenbahn⸗ und Fuhrmanns · 
Ihr Zweck und Nutzen, ihre Anlage, Pflege und Unterhaltung. 


rachtbriefe, öſterr. Zoll⸗Declara⸗ 
Für Gemeinde⸗Verwaltungen, Schullehrer, Baumwärter, Gutsbeſitzer, Guts⸗ tionen, Zucker Ausfuhr Declara- 
verwalter und Landwirthe ꝛc. von 


ö tionen, Vormundſchafts⸗ Berichte, 
J. G. Meyer, Handelsgärtner in Ulm. | 


Nachlaß Inventarien, Schieds- 
gl. N. 4% Bogen. Cleg. brosch. Preis 7% manns Protocol Bücher, Vorla⸗ 


% Sgr. 
Der gute Zweck und dem entiprechende faßliche Darſtelungsweſſe empfehlen dieſe 
emeinen Berückſichtigung. 


Schrift der Zeugniſſe für Meiſter und Ge⸗ 


ſellen, Proceßvollmachten. 


Dominium Tarkowo bei Güldenhof fuht| . 


N 
. 


Im Comptoir der Buch- 2 


| 
| 


dungen und Atteſte, Prüfung. 2 
Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


Wir werden uns freuen, von unferen Agenten zu hören, welche im vergangenen Jahr Maſchinen verkauft 


ittheilungen, die an uns nach Dresden gemacht werden, finden ſchnelle und geneigteſte Berückſichtigung. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die intensive Wirthschaft, 


die Bedingung des jetzigen Landwirthschafts-Betriebes, 
von 
Oswald Sucker. 
Oeconomie Director. 
gr. 8, Eleg. brosch. Preis 7% Sgr. 
Der Verfasser behandelt in diesem Thema eine brennende Frage der Zeit 


und löst seine Aufgabe in klarer und überzeugender Weise durch Niederlegung 
seiner Erfahrungen, die er durch mehr als 20 Jährige Beobachtungen in grösseren 


Wirthschaften gewonnen hat. 


N e 


[231] 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Der praktiſche Achetban 


in Bezug auf 


rationelle Bodeneultur, 
Vorſtudien aus der unotganifchen und organiſchen Chemie, 
ein 


Handbuch für Landwirthe und die es werden wollen, 
bearbeitet von 
Albert v. Boſenberg-Lipinsky, 
Landſchafts⸗Director a. D., Ritter ıc. 
Fünfte verbeſſerte Auflage. 
Gr. 8. 2 Bde. Mit ! lithogr. Tafel. 80 Bogen. Broch. Preis 4½ Thlr. 
Die raſche Aufeinanderfolge der letzten Auflagen dieſes Werkes liefert den beſten Beweis 
dafür, daß die darin ausgeſprochenen Anſichten und Rathſchläge des geiſtreichen Verfaſſers, 
wie ſeitens der Kritik, ſo auch beim praktiſchen Landwirthe die wärmſte Anerkennung ge⸗ 
funden haben. — Auch in dieſer neuen Auflage wird ſich das Werk, das nicht allein be⸗ 
lehrend, ſondern auch zum eigenen Studium anregend geſchrieben iſt, ſicher zahlreiche neue 
Freunde erwerben. 


ele. & DELETE TE RE 


Für Familienfeſte. 


Der Rathgeber bei Festlichkeiten. 2 
Ein Noth⸗ und Hilfsbüchlein für Su 
und Alt, in Stadt und Land, namentlic 8 
für die Jugend und ihre Erzieher. Ent⸗ 
haltend: 69 Geburtstags⸗, 10 Polter⸗ 
abend, Hochzeits, 32 Jubelſeſt, 34 2 
Neujahrs⸗ und 35 Weihnachts⸗Gedichte, 2 
19 Stammbuchsverſe, 2 Geſellſchafts⸗ 
Lieder, 6 Prologe und 2 Epiloge. Ver⸗ 2 
faßt von Philippine Sinnhold, Leh L 
rerin an der ſtädtiſchen höheren Töchter: 
per in Bunzlau. Zweite vermehrte 

uflage. 8. Eleg. broſch. Preis 10 Sgr. 

Ueneſie Feſt-Gedichte für Kinder 

in deutſcher, franzöſiſcher, engliſcher, 

italieniſcher und pant rc e, von 5 

$; v. Petit. Zweite verb. Aufla e. 8 
ebſt einem Anhange: Polterabend 

Gedichte für Erwachſene. Minia „ 

tur⸗ ormat. Elegant broſchirt. Preis 8 


gr. : 
Verlag von Eduard Erewendt in Breslau 
Desde de del Dede de de de de. de 


ya Verlage von Eduard Trewendt 
in Breslau iſt erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Wiederkehr 
ſicherer Flachsernten 


als Anleitung 
zur Erzielung zeitgemäßer Bodenerträge 


% und 
die Ergänzung der mineraliſchen 
Pflanzen⸗Nährſtoffe, 
insbeſondere 
des Kali's und der Phosphorſäure, 
in ihrer Wichtigkeit für Flachs, Klee, 
Hack⸗, Hülſen⸗ und Halmfrucht, 


von 
Alfred Nüfin. 
8. Eleg. broſch. Preis 7% Sgr. 
eee eee. 


